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  Derek Landy, geboren 1974 in der Nähe von Dublin, arbeitete als Karatelehrer und Drehbuchautor, bevor er die Idee zu einem charmanten und coolen Skelett-Detektiv namens Skulduggery Pleasant hatte. Seither hat Derek Landy neun Romane sowie zahlreiche Kurzgeschichten über Skulduggery geschrieben. Die Reihe wurde in 25 Sprachen übersetzt, mehrfach mit Preisen ausgezeichnet und stürmte weltweit die Bestsellerlisten.


  Dieses Buch ist einem außerordentlichen Cover-Illustrator gewidmet, Tom Percival.

  

  Für die meisten Leute ist das Cover der Grund, ein Buch überhaupt erst in die Hand zu nehmen. Die Masse an Fanpost, die ich bekomme, unterstreicht das nur. Ständig erzählen mir die Leute, wie ihnen das Cover ins Auge gefallen ist, in ihnen den Wunsch geweckt hat, eine Geschichte über einen Skelettdetektiv zu lesen, dass die Cover die besten überhaupt sind, bla, bla, bla...

  

  Ich denke, es ist allgemein bekannt, dass ich die Cover auch selber malen könnte, wenn ich wollte. Ich habe ein gutes Auge und das Talent und immerhin ein Jahr Kunstschule vorzuweisen. Ich bin sicher, Tom weiß das. Ich glaube sogar, das ist der Grund, warum er das Letzte aus sich herausholt, um diese Bücher so zu gestalten, dass sie unter allen anderen im Regal herausstechen. Der Druck, den ich ausübe, ist wichtig. Der Druck ist ein guter Ansporn.

  

  Streng dich weiter an, Tom. Meine Zeit kommt noch.

  

  PS: Gern geschehen.
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  EINS


  Der Mann mit dem bedauernswerten Gesicht stand im Gang zwischen der Science-Fiction-Abteilung und den Krimis und schien sich alle Mühe zu geben, mit den Bücherregalen zu verschmelzen. Sonderlich gut gelang ihm das nicht. Als eine alte Frau zu dicht an ihm vorbeihumpelte, fauchte er sie an – er fauchte tatsächlich–, und die alte Frau jaulte wie ein getretenes Hündchen und eilte davon, so schnell ihre dünnen Beine sie trugen. Die Leute waren es nicht gewohnt, angefaucht zu werden, zumindest nicht in einer öffentlichen Bücherei. Ryan hatte hier jedenfalls noch nie jemanden fauchen hören. Bis heute natürlich.


  Er beobachtete den Mann aus den Augenwinkeln und sah, dass er mit seinen Begleitern flüsterte. Sie waren ein merkwürdiger Haufen. Der Faucher war der Größte – Arme wie Baumstämme und schwarzes, verfilztes Haar, das null Chance hatte, sein unattraktives Gesicht zu verbergen.


  Der Kleinste in der Gruppe war ein Mann mittleren Alters. Er stand praktisch reglos da und beteiligte sich nicht an dem Geflüster. Er sah aus wie ein Steuerberater, der eines Tages aus seinem Büro marschiert war und sich versehentlich einer Motorradgang angeschlossen hatte. Die Frau neben ihm trug eine verschrammte Lederkombi und eine kurze Stachelfrisur. Sie war auf eine düstere Art hübsch, hatte allerdings kein sehr nettes Lachen. Es schallte durch den stillen Raum und nervte alle, die es hörten. Die Bibliothekare ließen lautes Lachen normalerweise nicht durchgehen, taten in diesem Fall jedoch so, als bekämen sie es nicht mit.


  Das vierte Mitglied der Gruppe schien der Anführer zu sein. Er war dürr, doch seine Arme wirkten kräftig. Unter den Ärmeln seines T-Shirts ringelten sich Tattoos. Seine Jeans war schwarz und seine Stiefel hatten Kratzer. Das dunkle Haar hing ihm in die Stirn. Wenn der Große und die Frau ihm etwas zuflüsterten, nickte er. Dabei schaute er sich jedoch ununterbrochen um. Ein oder zwei Mal hätte er fast Ryans Blick aufgefangen.


  Ryan lehnte sich in seinem Sessel zurück und checkte auf dem Computer seine E-Mails. Keine neuen Nachrichten. Wie üblich. Kein Mensch schickte ihm Mails. Nicht einmal Spam-Mails. Wenn er mehr Freunde hätte, wozu seine Mutter ihn ständig drängte, wäre vielleicht wenigstens hin und wieder mal irgendein Quatsch in seinem Postfach. Fünfzehn Jahre alt und keine Freunde. Es war schon irgendwie traurig, wenn er so darüber nachdachte. Sicherheitshalber dachte er nicht oft darüber nach.


  Er stand auf, ging durch die Jugendbuchabteilung und strich im Vorbeigehen mit dem Finger über die Buchrücken. Plötzlich stand er in der Abteilung „Geschichte“ und nahm aufs Geratewohl ein Buch heraus. Es war eines über den zweiten Weltkrieg. Egal. Er war schließlich nur hier, um sich die Zeit zu vertreiben – sich die Zeit zu vertreiben und den nötigen Mut aufzubringen, um von zu Hause wegzulaufen.


  Seine Mutter traf keine Schuld. Nicht einmal seinen neuen Stiefvater. Ryan hatte mit beiden kein Problem. Er vermisste nur seinen Vater so schrecklich, und jeder Moment, den er zu Hause verbrachte, erinnerte ihn daran, dass sein Vater tot war und nie zurückkam. Er wollte so einfach nicht mehr weiterleben. Deshalb würde er weglaufen nach … irgendwohin. Einfach weg. Nur für kurze Zeit. Nur um Abstand zu gewinnen.


  Er stellte das Buch zurück und zog ein anderes heraus. Dabei fiel etwas vom Regal, irgendetwas Silbernes – eine Spange oder eine Brosche. Ohne zu überlegen, streckte er die Hand aus, fing es und schloss fest die Finger darum. Es fühlte sich kalt an, wurde jedoch im nächsten Augenblick glühend heiß. Der Schmerz schoss seinen Arm hinauf, und er schrie. Er wollte das Ding fallen lassen, doch als er die Hand öffnete, war nur noch Silberstaub darin. Die Spange, oder was immer es war, war zu Staub zerfallen.


  Der Schmerz war weg. Um nichts schmutzig zu machen, ließ er den Silberstaub in eine Lücke auf dem Bücherregal rieseln. Dann wollte er die Reste von seiner Hand wischen, aber der Fleck in seiner Handfläche verschwand einfach nicht. Es war gar kein Schmutzfleck– es war ein Brandfleck. Die Spange hatte sich in seine Haut eingebrannt.


  „Was hast du denn da?“


  Ryan drehte sich um. Die Stimme gehörte dem Anführer der Gang. Die anderen drei standen hinter ihm. Sie schauten Ryan an, als sei er eine Art Beute.


  „Nichts“, murmelte Ryan und schloss die Hand.


  „Wir haben gehört, wie du geschrien hast“, fuhr der Mann fort. „Wir haben gehört, wie du geschrien hast, und Mercy – die dort ist Mercy – hat gesagt, lass uns nachschauen, ob er Hilfe braucht.“


  „Genau das hab ich gesagt“, bestätigte die Frau mit der Stachelfrisur und nickte. „Ich hab mir Sorgen gemacht. Weil ich mitfühlend bin.“


  „Sie ist mitfühlend“, bestätigte der Anführer. „Sie wollte wissen, ob du dir wehgetan hast. Hast du dir wehgetan? Sie wollte wissen, ob du dir wehgetan hast, und Obloquy – Obloquy ist der Große dort – hat gesagt, wie soll sich denn jemand in einer Bücherei verletzen? Indem er Papierflieger faltet, bis er tot umfällt?“


  Der Anführer lachte, und Mercy lachte, und der Große grinste.


  „Ich bin eine Scherzkeks“, kicherte er.


  „Wie hast du dir denn nun wirklich wehgetan?“, wollte der Anführer wissen, nachdem sein Lachen in ein freundliches Glucksen übergegangen war.


  „Ich hab mir nicht wehgetan“, antwortete Ryan. „Alles in Ordnung.“


  „Aber wir haben doch gehört, wie du geschrien hast.“ Der Mann runzelte die Stirn. „Wir haben dich gehört. Haben wir ihn nicht gehört?“


  „Ich hab ihn gehört“, meldete sich Mercy.


  „Ich auch, Foe“, kam es von Obloquy.


  Der Mann mittleren Alters, der Steuerberater, sagte nichts.


  Der Anführer, Foe, betrachtete Ryan neugierig. „Du brauchst keine Angst vor uns zu haben. Ist es das? Du hast Angst vor uns? Das ist absolut unnötig. Wir sind keine bösen Menschen.“


  Obloquy lachte und Mercy rammte ihn den Ellbogen in die Rippen, damit er Ruhe gab.


  „Ich weiß, dass du mit Fremden eigentlich nicht reden sollst“, fuhr Foe fort, „aber bist du dafür nicht ein bisschen zu alt? Gilt diese Regel nicht eher für kleine Kinder? Du bist kein kleines Kind mehr, oder? Wie alt bist du, fünfzehn oder so?“ Er stippte den Finger in den Silberstaub auf dem Regal und führte ihn dann an seine Zungenspitze. Er schmeckte den Staub und lächelte Ryan an. „Und wie willst du Freunde gewinnen, wenn du nicht mit Fremden redest? Freunde sind wichtig. Wir wollen deine Freunde sein.“


  „Ja, wirklich“, bekräftigte Mercy.


  „Und wir standen gleich da drüben und haben über Bücher geredet, weil wir das gerne machen, wir reden gerne über Bücher, und da haben wir gehört, wie du geschrien hast, und wir sind rübergekommen, weil wir uns Sorgen gemacht haben und uns andere Leute nicht egal sind. Und jetzt sind wir da und unterhalten uns. Wir unterhalten uns freundlich mit unserem neuen Freund.“


  „Ich hab mir nicht wehgetan“, wiederholte Ryan. Er wäre wirklich sehr gern irgendwo anders gewesen in diesem Augenblick.


  „Freunde belügen sich nicht“, mahnte Foe.


  „Ich … ich lüge nicht.“


  Foe lächelte. „Du lügst ein bisschen. Wie heißt du?“


  „Ryan.“


  „Schön, dich kennenzulernen, Ryan.“


  Foe streckte ihm die Hand hin. Ryan zögerte, beschloss dann aber doch, sie zu ergreifen. Foe packte sein Handgelenk und drehte seine Handfläche nach oben. Die Gang betrachtete das in seine Haut eingebrannte Symbol, dann ließ Foe Ryans Handgelenk wieder los und legte ihm seine Pranke auf die Schulter. „Ryan, mein Freund, du musst jetzt mitkommen.“


  Ryan schüttelte den Kopf. „Ich muss nach Hause. Mein Dad kommt gleich und holt mich ab.“


  „Ryan, wenn du nicht sofort mitkommst, bringen wir sämtliche Leute in diesem Gebäude um und schleifen dich durch das Blut und das Gekröse und alles, was von ihnen übrig ist, hinaus.“ Wieder ein Lächeln, dieses Mal mit zusammengekniffenen Augen. „Du hast die Wahl, Kumpel, entscheide dich.“


  Ryan wollte um Hilfe rufen und wegrennen, doch seine Beine gehorchten ihm nicht, und er brachte keinen Ton heraus. Er schaute sie an. Foe mit seinem Lächeln und den zusammengekniffenen Augen. Mercy mit diesem erwartungsvollen Gesichtsausdruck, als hoffte sie allen Ernstes, dass sie heute noch jemanden umbringen könnte. Obloquy, allem Anschein nach dumm und gefährlich. Und der Steuerberater. Er hatte die ganze Zeit reglos wie eine Statue dagestanden, nur stur vor sich hingeblickt und von dem allem absolut gar nichts mitbekommen. Der Steuerberater machte ihm am meisten Angst.


  Und dann hörte er ein Pfeifen.
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  ZWEI


  Durch die Lücke zwischen den Büchern sah Ryan jemanden langsam den nächsten Gang entlanggehen. Jemanden in Schwarz. Der Jemand pfiff. Ryan erkannte die Melodie. Es war die Titelmusik von Harry Potter.


  Ein hübsches Mädchen erschien am Ende des Ganges. Groß, langes dunkles Haar. Vielleicht ein oder zwei Jahre älter als Ryan. Sie trug eine Jacke mit hochgezogenem Reißverschluss, enge Hosen und Stiefel und einen Ring am Finger. Alles in Schwarz. Alles aus Materialien, die Ryan nicht kannte.


  Und sie pfiff immer weiter. Dabei wanderten ihre dunklen Augen von Ryan zu Foe, dann zu Mercy und Obloquy und schließlich zum Steuerberater. Als ihr Blick beim Steuerberater angelangt war, hörte sie auf zu pfeifen und schaute wieder zu Ryan.


  „Hi. Ich heiße Walküre. Belästigen dich die Typen hier?“


  Lauf weg, hätte Ryan ihr am liebsten zugerufen, aber er wusste, dass die Bande sich dann sofort auf sie stürzen würde.


  Das Mädchen wandte sich an Foe. „Ich gehöre zum Sicherheitspersonal der Bibliothek. Uns sind Meldungen von überfälligen Büchern in dieser Gegend zu Ohren gekommen. Ich muss Ihnen deshalb allen ein paar Fragen stellen. Wir können es hier erledigen oder in der Innenstadt – wo wir mehr Platz und einen Kaffeeautomaten hätten.“


  Irgendetwas stimmte nicht. Foe bedrohte sie nicht, und auch Mercy hielt den Mund. Aber sie und Obloquy blickten sich um, als erwarteten sie noch eine weitere Person. Selbst der Steuerberater schien misstrauisch.


  „Du willst das wirklich, Walküre?“, fragte Foe leise. „Hier, in einer öffentlichen Einrichtung? Wo alle diese unschuldigen Menschen in Mitleidenschaft gezogen werden könnten?“


  Das hübsche Mädchen, Walküre, zuckte mit den Schultern. „Ich suche nur nach einer Möglichkeit, dir den Tag zu versauen, Vincent. Du hast die Wahl. Du kannst dableiben, dich zusammenschlagen und in eine Zelle werfen lassen oder verschwinden. Jetzt. Sofort.“


  „Schon gut“, antwortete Foe. „Wir gehen. Aber wir nehmen Ryan mit.“


  Walküre schüttelte den Kopf. „Ryan bleibt hier, tut mir leid.“


  „Ah. Hm. Dann haben wir jetzt ein Problem.“


  „So ein Pech.“


  „Das dachte ich gerade auch.“


  Walküre drückte kurz mit der Handfläche gegen die Luft, die kurz aufschimmerte, bevor Foe nach hinten flog und in Mercy hineinkrachte. Ehe Ryan sich auch nur fragen konnte, was da gerade passiert war, schnappte Walküre ihn, und sie rannten durch die Gänge. Ein Strahl roter Energie zischte an seinem Ohr vorbei. Ryan kreischte. Er wollte sich auf den Boden werfen, doch Walküre ließ es nicht zu.


  „Weiter“, blaffte sie.


  Er stolperte ihr nach.


  Hinter sich hörte Ryan einen Schrei und das Poltern eines umstürzenden Bücherregals. Er blickte sich um und sah Obloquy durch die Luft fliegen. Darunter trat jetzt ein Mann in sein Blickfeld – groß, hager, mit dunkelblauem Anzug und Hut, wie der typische Privatdetektiv in einem altmodischen Film.


  Von links kam wieder ein Strahl roter Energie durch das Bücherregal. Ryan vergaß den hageren Mann und richtete seine gesamte Aufmerksamkeit darauf, nicht zu sterben. Mercy lief in ihn hinein, er fiel der Länge nach hin, und es nahm ihm den Atem. Dann war Walküre wieder da, die direkt auf Mercy zurannte. Diese drehte sich um, öffnete den Mund ganz weit und schickte wieder einen Energiestrahl los. Aus ihrem Mund. Aus ihrem Mund.


  Ryan blinzelte.


  Walküre ließ sich fallen, rollte sich ab, kam wieder auf die Füße und warf sich auf Mercy. Mercy knurrte, der Energiestrom brach ab, und sie gingen beide zu Boden. Mercy griff in Walküres Haar und zog, und Walküre donnerte ihre Stirn in Mercys Gesicht. Mercy schrie vor Schmerz und Wut, aber jetzt hockte Walküre auf ihr und Mercy versuchte, sie abzuschütteln. Walküre packte ihren Arm und rutschte nach oben. Es ging alles so schnell, dass Ryan gar nicht richtig mitbekam, was da passierte. Irgendwie schwang sie ein Bein über Mercy und lehnte sich dann mit einem Ruck zurück. Dadurch brach Mercys Ellbogen, und Mercy heulte auf.


  Walküre hastete zu Ryan und zerrte ihn auf die Füße. Er hätte in diesem Moment gern etwas Intelligentes zu ihr gesagt, doch er brachte nur ein „Miu“ heraus. Nicht besonders beeindruckend.


  Die anderen Besucher der Bibliothek gingen um sie herum in Deckung oder rannten zu den Ausgängen. Ryan hätte alles darum gegeben, wenn er in Deckung hätte gehen dürfen. Sein ganzer Körper lechzte danach, eine dunkle Ecke zu finden und sich dort wie ein großer Wackelpudding hinzuhocken. Doch das hübsche Mädchen hielt ihn fest an der Hand und zog ihn weiter zwischen den Regalreihen hindurch, und plötzlich war er fest entschlossen, sich vor ihr nicht zu blamieren. Deshalb zwang er seine Beine, ihn weiter zu tragen, und als Walküre kurz zögerte, überholte er sie sogar.


  „Hier entlang“, rief er, und jetzt zog er sie zwischen den Regalen hindurch, und sie dachte wahrscheinlich: Das ist mal ein super Typ, wie der gleich die Führung übernimmt, und auch wenn er ein oder zwei Jahre jünger ist als ich, ist er wahrscheinlich super Boyfriend-Material, und wenn das alles vorbei ist, will ich ihn wahrscheinlich küssen oder so.


  Ryan nickte. Ja, wahrscheinlich dachte sie das alles, während er sie durch die Regalreihen führte, und dann standen sie plötzlich vor einer Wand.


  „Blödmann“, fauchte Walküre, drehte sich um und zerrte ihn zurück.


  „Sorry“, entschuldigte er sich.


  „Ich dachte, du wüsstest, was du tust!“


  „Ich dachte, hier wäre eine Tür.“


  Sie blieb abrupt stehen und er lief in sie hinein. Er war mit seiner Entschuldigung gerade zur Hälfte durch, als er vor ihnen den Steuerberater stehen sah.


  Irgendwo in der Bibliothek kämpfte der hagere Mann immer noch gegen die anderen. Man hörte jede Menge Gepolter und Gebrüll und Schreie und Stöhnen. Doch hier, wo Ryan und Walküre und der Steuerberater standen, schien es irgendwie sehr, sehr still zu sein.


  Der Steuerberater machte einen Schritt auf sie zu. Walküre machte einen Schritt zurück. Sie trat Ryan auf den Fuß, und er sagte „autsch“ und entschuldigte sich. Aber sie hörte ihn nicht.


  Sie drückte mit der Hand gegen die Luft. Die Luft kräuselte sich, und ein Bücherregal wurde nach hinten katapultiert, doch der Steuerberater hatte sich bereits in Bewegung gesetzt. Dann schnippte Walküre mit den Fingern und Ryan schrie entsetzt auf, als in ihrer Hand plötzlich Flammen loderten. Er riss sich die Jacke vom Leib, warf sie über ihren Unterarm und erstickte die Flammen.


  „Was zum Teufel tust du da?“, schrie sie wütend und versuchte, ihn wegzustoßen.


  „Du brennst!“, kreischte er mannhaft.


  Sie riss sich los, in ihrer Hand loderten wieder Flammen, und dann warf sie das Feuer, doch der Steuerberater drehte sich unwahrscheinlich schnell weg. Der Feuerball verfehlte ihn und explodierte an der Seitenwand eines Bücherregals. Mit einem Satz war der Steuerberater aus ihrem Blickfeld verschwunden.


  „Oh“, entfuhr es Ryan.


  Walküre kam rückwärts auf ihn zu. „Wenn du einen Ausgang siehst“, flüsterte sie, „rennst du hinaus. Verstanden?“


  Er nickte.


  Etwas bewegte sich über ihnen und der Steuerberater ließ sich auf Walküre fallen. Sie schrie auf, und Ryan wankte nach hinten und beobachtete, wie der Steuerberater sie packte und wegschleuderte, als sei sie gar nichts. Walküre verschwand zwischen den Regalreihen.


  Ryan drehte sich um und rannte los. Er wusste nicht, wohin er lief, aber überall sonst zu sein war besser als da, wo er sich gerade befand. Der Steuerberater folgte ihm, allerdings nicht auf dem Boden. Er war wieder auf die Regale gesprungen und bewegte sich da oben wie ein Habicht, der Jagd auf eine vor Angst zitternde Feldmaus macht.


  Dann sah Ryan es – ein grünes AUSGANG-Schild über einer Fluchttür. Er wechselte die Richtung, stolperte fast über einen Mann, der sich hinter den Lexika versteckte, und rannte weiter. Kurz vor der Tür blickte er sich um und sah, dass der Steuerberater zum Sprung auf ihn ansetzte. Da tauchte Walküre zwischen den Regalen auf, und irgendetwas geschah mit ihrer rechten Hand – jedenfalls war sie im nächsten Moment von zuckenden Schatten umgeben. Sie schüttelte die Hand und ein dunkles Band flog auf den Steuerberater zu und legt sich um sein Bein. Walküre zog ein Mal kräftig daran, und der Steuerberater krachte auf den Boden.


  Er fletschte die Zähne, sprang auf und drehte sich um, und Walküre trieb ihn mit einer Schattenwelle zurück. Er flog gegen die hintere Wand, und mehr sah Ryan nicht, da Walküre ihn durch die Fluchttür schob. Die Alarmanlage heulte los, als sie auf die schmale Gasse hinter der Bibliothek traten. Mit Walküres Hand auf dem Rücken sprintete Ryan in Richtung Straße. Ein glänzender schwarzer Wagen stand im Halteverbot, als wartete er auf sie. Er schien alt zu sein, aber alt auf eine brandneue Art.


  Walküre öffnete die Tür und stieß Ryan auf die Rückbank. Sie selbst setzte sich ans Steuer, ließ ihre Tür aber offen. Sie startete den Wagen, der Motor heulte auf, sie rutschte auf den Beifahrersitz und schnallte sich an.


  „Anschnallen“, befahl sie.


  Ryan schloss seinen Sicherheitsgurt und deutete auf den leeren Fahrersitz. „Fährt es von allein?“, fragte er.


  „Spinnst du?“ Sie blickte zur Bibliothek zurück. „Er mag es einfach nicht, wenn ich den Bentley fahre.“


  Der hagere Mann kam aus der Bibliothek gelaufen. In einer behandschuhten Hand hielt er seinen Hut. Ryan blinzelte. In der Sonne erschien seine Glatze fast weiß, fast als ob…


  Ryan schluckte. Es lag nicht an der Sonne. Der hagere Mann hatte keine Glatze.


  Der Mann war ein Skelett.


  Ryan schrie entsetzt auf, als das Skelett in den Wagen sprang.


  „Sorge bitte dafür, dass er die Klappe hält“, verlangte das Skelett, als der Bentley losschoss.


  „Halt die Klappe, Ryan“, sagte Walküre.


  Foe kam aus der Bibliothek gestürmt, doch der Bentley, schlängelte sich bereits durch den Verkehr. Und Ryan schrie immer noch.


  „Ryan“, bat Walküre, „hör auf damit.“


  „Er ist ein Skelett“, brüllte Ryan. „Schau ihn doch an! Sie haben deinen Freund umgebracht!“


  „Haben sie nicht“, entgegnete das Skelett. „Aber geboxt haben sie mich. Ausdauernd. Und einer hat einen Schreibtisch auf mich geworfen. Bist du je von einem Schreibtisch getroffen worden, Ryan? Es tut richtig weh.“


  „Auf mich hat man schon mal einen Schreibtisch geworfen“, meldete sich Walküre.


  „Stimmt“, bestätigte das Skelett. „Es tut wirklich weh. Das würdest du doch auch sagen, oder?“


  „Oh ja.“


  Ryan saß wie versteinert auf der Rückbank. Walküre drehte sich zu ihm um, seufzte und schenkte ihm ein Lächeln, wie sie es normalerweise für Idioten oder Kleinkinder oder idiotische Kleinkinder reserviert hatte.


  „Hallo, ich bin Walküre Unruh. Mein Partner hier heißt Skulduggery Pleasant. Wir haben dir
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  DREI


  Der Unterkiefer des Skeletts bewegte sich beim Sprechen, doch es hatte keine Zunge. Es hatte auch keine Lunge und keine Stimmbänder. Es gab an ihm absolut gar nichts, das ihm eine Stimme hätte verleihen können, und dennoch redete Skulduggery. Gütiger Himmel, und wie er redete!


  „In der Kurzversion bedeutet dies“, erklärte er während der Fahrt, „dass es Magie gibt. Und Monster. Zauberer wie ich oder Walküre kämpfen, um andere Zauberer wie Foe und seine Freunde davon abzuhalten, schlimme Dinge zu tun. Wir sind die Helden, wenn du uns unbedingt mit einem Titel belegen willst. Sie sind die Bösen. Wir versuchen, möglichst nicht an die Öffentlichkeit zu treten. Im Grunde ist alles ganz unkompliziert, wenn du nicht zu intensiv darüber nachdenkst.“


  „Aber ich verstehe das nicht“, flüsterte Ryan.


  „Das ist die richtige Einstellung. Wir haben nicht viel Zeit, also wirst du einige Dinge einfach akzeptieren müssen.“


  „Du bist ein Skelett.“


  „Das zu Beispiel.“


  „Aber wie kannst du dich bewegen?“


  Walküre löste ihren Sicherheitsgurt und kletterte nach hinten. „Ryan“, begann sie, nachdem sie sich auf der Rückbank wieder angeschnallt hatte, „die Welt ist ein unglaublicher Ort. Sie ist voller wunderbarer Dinge und faszinierender Menschen und tiefer Geheimnisse, die nur darauf warten, gelüftet zu werden. Aber wenn du nicht willst, dass ich sauer werde, musst du all das beiseite schieben und dich auf das konzentrieren, was wir dir sagen. Er ist ein wandelndes Skelett. Ich trage enge Hosen. Gibt es bis hierher irgendwelche Fragen?“


  „Äh, nein.“


  „Super.“


  „Bei uns bist du gut aufgehoben“, versicherte ihm Skulduggery. „Wir haben schon ein paar Mal die Welt gerettet und können es inzwischen ganz gut. Ich an deiner Stelle wäre in Zeiten wie diesen wirklich mit niemandem lieber zusammen als mit uns.“


  „Skulduggery, deine Fassade“, erinnerte Walküre ihn.


  „Oh, ja.“ Er tippte sich mit den behandschuhten Fingern ans Schlüsselbein. Ein Gesicht schob sich über die Halswirbel nach oben und bedeckte seinen Schädel mit Haut und Haaren und allem, was dazugehört. Er lächelte im Vorbeifahren einer Frau zu, und sie runzelte die Stirn.


  „Er kann jeden Tag nur eine halbe Stunde lang ein Gesicht tragen“, erklärte Walküre Ryan im Flüsterton, „deshalb übertreibt er es an der zwischenmenschlichen Front gern.“


  „Aber was da in der Bibliothek abging, ist doch bald überall in den Nachrichten.“ Ryan hatte endlich genügend Selbstvertrauen aufgebaut, um einen kompletten Satz formulieren zu können, ohne sich zu verhaspeln.


  „Nein, ist es nicht. Für solche Dinge haben wir unsere Leute“, erklärte Walküre. „Irgendwann im Lauf der nächsten Stunde wird ein sehr netter Mann namens Geoffrey alle, die Zeuge des Kampfes waren, davon überzeugen, dass sie nicht gesehen haben, was sie glauben, gesehen zu haben. Er ist in gewisser Weise eine Art Pressereferent. Er stellt sicher, dass die zivile Welt uns nicht bemerkt, während wir unseren Geschäften nachgehen.“


  Skulduggery blickte sich über die Schulter zu Ryan um. Er trug ein blasses Gesicht unter dunklen Haaren. „Einige Leute, unter anderem Geoffrey, glauben, sie seien für nicht kämpferische Aufgaben besser geeignet. Solche Leute nennen wir Sensitive – also Menschen mit übersinnlichen Fähigkeiten. Einige Sensitive lesen Gedanken, andere sehen in die Zukunft. Geoffrey bringt dich dazu, alles zu glauben, was er dir sagt. Ein anderer Sensitiver war ein Mann namens Deacon Maybury. Und an dieser Stelle kommst jetzt du ins Spiel.“


  „Ich hab den Namen noch nie gehört“, wehrte Ryan ab.


  „Natürlich nicht“, erwiderte Walküre. „Ich bis vor ein paar Tagen auch nicht. Von seinem Bruder Davit hatte ich gehört, ja. Der ist gestorben. Es waren offenbar Sechslinge. Sechs identische Mayburys. Jetzt sind es nur noch vier.“


  „Dieser Deacon Maybury, ist er auch tot?“, erkundigte sich Ryan.


  Skulduggery bog von der viel befahrenen Straße in eine ruhigere Seitenstraße ab. „Deacon hat als Sensitiver für das Sanktuarium gearbeitet – wo wir auch arbeiten. Gelegentlich verhaften wir Kriminelle, die besserungsresistent sind. Wenn sie empfänglich dafür sind, ist es möglich, in ihr Gehirn einzudringen und ihnen eine neue Persönlichkeit einzupflanzen. Es war immer ein umstrittenes Verfahren, und es funktioniert nur, wenn der Kriminelle einen schwachen Willen hat. Die alte Persönlichkeit wird dabei unterdrückt, die neue hat ein soziales Umfeld und eine Vergangenheit und Erinnerungen, und der Kriminelle hat somit eine Chance auf ein normales Leben. Neue Persönlichkeiten einzupflanzen, war Deacons Job.“


  „Aber das reichte ihm nicht mehr“, erzählte Walküre weiter. „Wir haben mit Leuten gesprochen, die ihn kannten. Er wollte Abenteuer und Nervenkitzel. Er wollte Macht und Geld. Und hat sich mit den falschen Typen eingelassen – mit Foe und seiner Bande.“


  Skulduggery nickte. „Ein ausgesprochen mieser Haufen. Vincent Foe war im Krieg ein Söldner. In welchem Krieg sag ich dir jetzt nicht. Ich will die Sache nicht verkomplizieren. Bei Mercy Charient handelt es sich faktisch um eine Serienmörderin. Obloquy ist, und in diesem Punkt wirst du mir sicher nicht widersprechen, ein ziemlicher Schwachkopf – allerdings ein gefährlicher Schwachkopf. Und dann ist da noch Samuel.“


  Walküre schnitt eine Grimasse. „Verdammte Vampire.“


  Ryan beugte sich vor. „Das war ein Vampir? Der Typ, der aussah wie ein Steuerberater?“


  „Wir reden hier nicht über Vampire“, warnte Skulduggery ihn.


  „Aber es war mitten am Tag. Wie kann er mitten am Tag draußen…“


  „Wir reden hier nicht über Vampire!“, wiederholte Walküre in scharfem Ton.


  Ryan zuckte zusammen. „Sorry“, murmelte er.


  „Mach dir keine Gedanken“, beruhigte Skulduggery ihn. „Walküre ist mal mit einem Vampir gegangen, deshalb reagiert sie so.“


  „Wir sind nicht miteinander gegangen“, widersprach Walküre sofort.


  Skulduggery hob die Hand. „Ich verurteile niemanden.“


  Walküre schmollte und wandte sich dann wieder an Ryan. „Jedenfalls hat sich Deacon Maybury mit Foes Bande eingelassen, und Foes Bande ist total daneben. Es gibt Leute, die die Weltherrschaft übernehmen wollen. Andere wollen die Welt verändern. Foe und seine Kumpels wollen die Welt vernichten.“ Sie schüttelte den Kopf. „Idioten.“


  „Nihilisten“, korrigierte Skulduggery.


  „Idioten“, wiederholte Walküre. „Es gibt da diese Maschine, die sie Ende-der-Welt-Maschine nennen, Ryan. Ja, ich weiß, wie das klingt. Und ja, es ist so bescheuert, wie es sich anhört. Irgendein Genie hat eine Bombe gebaut, mit der man den Planeten in die Luft sprengen könnte. Der Erfinder behauptete, er hätte sie gebaut, damit wir, sollten die Gesichtslosen je wiederkommen, uns umbringen und gleichzeitig auch sie umbringen könnten. Dann könnten die Gesichtslosen nicht in andere Wirklichkeiten gelangen und diese infizieren.“


  Ryan runzelte die Stirn. „Die Gesichtslosen?“


  „Verkompliziere die Dinge nicht“, mischte Skulduggery sich ein.


  „Schon gut. Sorry, Ryan. Jedenfalls gibt es die Maschine aus diesem Grund. Sie stand einfach nur so herum, hat existiert und niemandem was getan. Und dann wurde sie vor ein paar Jahren gestohlen. Foe und seine Bande haben sie gestohlen und versteckt – was nicht einfach gewesen sein kann, da die Maschine größer ist als ein Haus.“


  „Warum haben sie sie versteckt?“, fragte Ryan. „Und nicht einfach gezündet?“


  „Weil sie den Schlüssel nicht hatten“, antwortete Skulduggery. „Den haben sie in den Jahren darauf gesucht. Zu der Zeit ist auch Deacon zu ihnen gestoßen. Vor neun Tagen schließlich haben sie den Schlüssel gefunden. Doch Deacon wollte die Maschine nicht in Gang zu setzen. Er hat den Schlüssel, der die Form einer Spange hatte, versteckt, um ihn an den Meistbietenden zu verkaufen.“


  „Foes Bande ist ihm auf die Schliche gekommen, bevor die Auktion stattfinden konnte“, fuhr Walküre fort. „Sie haben ihn gejagt, und er ist in einen Häcksler gefallen.“


  Ryan zuckte zusammen.


  „Genau“, bestätigte Walküre.


  „Und jetzt suchen Foe und seine Bande wieder nach dem Schlüssel“, berichtete Skulduggery weiter. „Ihre Suche hat sie in die Bibliothek geführt, und unsere Suche hat uns zu ihnen geführt. Und beide Suchaktionen haben zu dir geführt, Ryan.“


  Ryan betrachtete seine Hand. „Aber den Schlüssel gibt’s nicht mehr. Er ist zerbröselt, als ich ihn in der Hand hielt. Er ist jetzt nur noch Staub.“


  „Was du in der Hand hattest, war nicht der Schlüssel“, erklärte Skulduggery. „Der Abdruck in deiner Hand ist es. Ich habe jetzt eine gute und eine schlechte Nachricht für dich, Ryan. Die schlechte Nachricht ist, dass du der Einzige auf der ganzen Welt bist, der die Ende-der-Welt-Maschine in Gang setzen kann, und Foe und seine Bande deshalb ständig hinter dir her sein werden. Die gute Nachricht ist, dass du mit mir und Walküre als Beschützer eine sehr gute Chance hast, die Sache relativ unbeschadet zu überstehen.“


  Walküre fixierte Skulduggerys Hinterkopf. „Du hast gesagt, sie würden wahrscheinlich versuchen, ihm die Hand abzuhacken.“


  „Ich habe relativ unbeschadet gesagt.“
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  VIER


  Deacon Mayburys Apartment war verwüstet.


  Skulduggery und Walküre gingen als Erste hinein und vergewisserten sich, dass keine Gefahr bestand. Dann kam Ryan langsam nach. Der verschlissene Teppich war mit Papieren übersät. Die hässliche Couch hatte man aufgeschlitzt und das Polstermaterial wie flauschige Innereien herausgerissen. Stühle waren umgeworfen worden, Bilderrahmen zerbrochen und sämtliche Schubladen herausgerissen und der Inhalt ausgeschüttet und im Zimmer verstreut.


  „Wonach genau suchen wir in diesem Durcheinander eigentlich?“, erkundigte sich Walküre.


  Skulduggery arbeitete sich durch die Trümmer. „Foe hat die Ende-der-Welt-Maschine irgendwo versteckt. Wir müssen herausfinden, wo. Vielleicht haben wir Glück und stellen fest, dass Deacon ein eifriger Tagebuchschreiber war. Aber wenn wir keine eindeutige Spur finden, die uns zu der Maschine führt, ist vielleicht etwas anderes hier, ein Indiz oder ein Name, irgendetwas, das uns einen Schritt weiter bringt.“


  Walküre seufzte. „Ich hasse die Suche nach Indizien.“


  Ryan gefiel Walküres süßes Schmollgesicht und er lächelte beglückt.


  „Die Suche nach Indizien ist unverzichtbarer Bestandteil der Detektivarbeit“, erklärte Skulduggery ihr.


  „Mir gefällt der Teil, bei dem wir Leute zusammenschlagen, besser.“


  „Das liegt an deiner gewalttätigen Natur. Du solltest dich bemühen, friedliebender zu sein, so wie Ryan.“


  Ryan hörte auf, Walküre anzuhimmeln, und runzelte die Stirn. „Wieso bin ich friedliebend?“


  „Hm?“ Skulduggery schaute auf. „Oh, ich habe das nur so dahingesagt. Es ist reine Vermutung, dass du friedliebend bist, weil du in Sachen Gewalt eine totale Niete zu sein scheinst. Außerdem schreist du ziemlich viel.“


  „Nur weil ich mich nicht jeden Tag in eine Schlägerei verwickeln lasse, heißt noch lange nicht, dass ich nicht kämpfen kann“, verteidigte Ryan sich hitzig.


  „In Sachen Gewalt kein Ass zu sein, ist keine Schande“, beschwichtigte Skulduggery. Er richtete einen Aktenschrank auf und suchte darin herum. „Wenn es mehr Leute wie dich auf dieser Welt gäbe, bräuchte man weniger Leute wie uns.“


  „Ich bin nicht von Natur aus gewalttätig“, knurrte Walküre.


  „Und ich bin nicht friedliebend“, beharrte Ryan.


  „Aber du schreist ziemlich viel“, wiederholte Skulduggery.


  „Woher willst du das wissen? Du kennst mich gerade mal zwei Stunden.“


  „Und diese zwei Stunden hast du hauptsächlich mit Schreien zugebracht.“ Skulduggery zuckte mit den Schultern. „Da lässt sich der logische Schluss doch kaum widerlegen, oder?“


  „Ich bin nicht von Natur aus gewalttätig“, wiederholte Walküre.


  „Natürlich nicht.“ Skulduggery ging weiter die Akten in dem Schrank durch. „Vergiss es.“


  Walküre schmollte und machte sich an die Durchsicht der Papiere auf dem Boden.


  Sein verzweifelter Versuch, seine Männlichkeit zu verteidigen, hatte sie nicht sonderlich interessiert. Ryan konnte es ihr nicht übel nehmen. Sie war eine Zauberin, die jeden zweiten Tag gegen Bösewichter kämpfte. Er war ein pummeliger Loser, der seine Kämpfe von einem Mädchen austragen lassen musste. Es gab nur eine Möglichkeit, ihre Meinung über ihn zu ändern: Er musste etwas so Tapferes und Edles vollbringen, dass sie gar nicht anders konnte, als beeindruckt zu sein.


  Er drehte sich um – und schrie. In der Tür stand einer Frau mittleren Alters.


  Die Frau erschrak bei dem Schrei, jedoch nicht halb so sehr wie Ryan bei ihrem Anblick. Es hatte sich dieses Mal um einen überraschend spitzen Schrei gehandelt, was dazu führte, dass Walküre sich schützend vor Ryan stellte. Das machte die Sache noch schlimmer.


  „Oh“, hauchte die Frau mittleren Alters. Sie trug ein geblümtes Kleid und eine Strickweste. Für eine Frau mittleren Alters wirkte sie nicht besonders furchteinflößend.


  Skulduggery trat vor. Sein neues künstliches Gesicht lächelte breit. „Guten Tag“, grüßte er. „Wie geht es Ihnen an diesem wunderschönen Tag? Kommen Sie herein, kommen Sie herein. Sie sind…?“


  „Francine“, antwortete die Frau etwas aufgeregt. „Ich wohne am Ende des Flurs. Was machen Sie in Deacon Mayburys Apartment?“


  „Sie kennen Deacon?“, fragte Skulduggery. Walküre ging um die Frau herum, schaute nach, ob noch jemand auf dem Flur war, trat wieder in die Wohnung und schloss die Tür.


  „Ja, schon.“ Francine blickte Walküre stirnrunzelnd an und wandte sich dann wieder an Skulduggery. „Er ist mein Nachbar und ein anständiger Mann. Wenn Sie ihn ausrauben wollen, muss ich Sie warnen – wir sehen das hier nicht als Kavaliersdelikt an.“


  „Wir rauben ihn nicht aus“, beruhigte Skulduggery sie. „Aber ich habe Ihnen leider eine traurige Mitteilung zu machen.“


  Francine riss erschrocken die Augen auf. „Ist etwas mit Deacon?“


  „Ja.“


  „Ist er krank?“


  „Ein bisschen schlimmer.“


  Sie keuchte. „Er liegt im Sterben?“


  „Er ist mal kurz gestorben. Jetzt ist er tot.“


  Francine klappte der Unterkiefer herunter. „Was? Deacon … Deacon ist tot?“


  „Leider.“


  „Oh nein. Oh nein, nein, nein.“ Sie sackte zusammen und Walküre konnte sie gerade noch auffangen. „Mein Deacon … mein armer Deacon…“


  Walküre wankte zu dem einzigen noch aufrecht stehenden Stuhl und lud Francine darauf ab.


  „Er war so stark“, schluchzte Francine. „So stolz. So würdevoll. Wie ist er gestorben?“


  „Häcksler“, antwortete Walküre.


  Francine heulte und trommelte mit den kleinen Fäusten auf den Tisch. „Warum?“, rief sie. „Warum hast du ihn geholt, Herr?“


  Walküre schaute Skulduggery an und Skulduggery zuckte mit den Schultern.


  „Äh“, begann Walküre, „mein Beileid zum, Sie wissen schon, zum Tod Ihres Nachbarn. Er war bestimmt ein großartiger … er war bestimmt…“ Sie wusste nicht mehr weiter und konnte nur ebenfalls mit den Schultern zucken.


  Ryan blickte zu Skulduggery hinüber, doch der machte keine Anstalten, die arme Frau irgendwie zu trösten. Also trat er einen Schritt vor, was ihn selbst überraschte. „Sie haben ihn offenbar sehr geliebt“, begann er.


  „Oh ja“, schluchzte Francine.


  „Und er hat Sie sicher auch geliebt.“


  Francine schaute auf. Ihre Augenlider waren rot und geschwollen und ihr Blick flehte ihn an. „Hat er je von mir gesprochen?“


  Ryan zögerte, und Walküre, die hinter Francine stand, grinste schadenfroh. „Ständig“, antwortete er schließlich. „Ja. Du liebe Zeit, wann immer wir miteinander geredet haben, ging es nur Francine hier und Francine da und … ooh, wie ich Francine liebe.“


  „Das hat er gesagt?“


  „Äh, so etwas in der Richtung auf jeden Fall.“


  Francine legte beide Hände auf ihre Brust. „Ich wusste es. Ich wusste, dass er mich liebt. Alle diese langen Momente des Schweigens. Die vielen Augenblicke voller Verlegenheit. Ich hätte ihm sagen sollen, dass ich dasselbe empfinde. Dann hätten wir … Dann hätten wir…“


  Sie konnte nicht mehr weiterreden vor lauter Schluchzen. Hinter ihr reckte Walküre den Daumen in die Luft. Ryan hatte so ein Gefühl, es könnte sarkastisch gemeint sein.


  „Haben Sie oft mit Deacon gesprochen?“, erkundigte sich Skulduggery. Er beugte sich zu ihr herunter und tätschelte ihre Hand. „Haben Sie einander erzählt, wie Ihr Tag war? Haben Sie sich Dinge anvertraut…?“


  „Bei unserer Art von Liebe, brauchte es keine Worte“, blubberte Francine.


  „Wie unpraktisch“, murmelte Skulduggery, richtete sich sofort wieder auf und trat zur Seite.


  „Francine“, begann Ryan noch einmal, „wir suchen nach etwas, das Deacon für uns aufbewahrt hat. Wissen Sie, wo es sein könnte? Es ist etwas Großes, so groß wie ein Haus.“


  Francine blinzelte die Tränen weg. „Was hätte er haben können, das so groß war wie ein Haus?“


  Ryan runzelte die Stirn. Darauf wusste er beim besten Willen keine Antwort.


  „Ein Haus“, mischte sich Walküre rasch ein. „Er hatte ein Haus. Das er für uns aufbewahrt hat. Eines von diesen Mobilheimen, Sie wissen schon.“


  „Ein Mobilheim?“, hakte Francine nach.


  „So etwas ähnliches. Ein bisschen größer. Hat er jemals erwähnt, dass er in einer Lagerhalle oder einem großen Schuppen war?“


  Francine runzelte die Stirn. „Hm, ich … ich habe mal gehört, wie er am Telefon erwähnt hat, dass er den Papierkram für ein ganzes Warenhaus hätte und sein Aktenschrank bald aus allen Nähten platzt.“


  Skulduggery trat wieder an den Aktenschrank. „Es muss hier irgendwo sein.“


  Walküre ging ins Schlafzimmer und nahm es auseinander.


  „Habe ich etwas Falsches gesagt?“, wollte Francine wissen.


  „Nein“, beruhigte Ryan sie. „Im Gegenteil, Sie waren uns eine große Hilfe. Kann ich Ihnen etwas anbieten? Eine Tasse Tee oder…?“


  Francine erhob sich langsam. „Ich sollte wieder in meine Wohnung gehen. Ich muss mich hinlegen. Das ist alles … das ist alles ein schwerer Schock für mich.“


  „Es tut mir wirklich leid“, versicherte ihr Ryan.


  Sie lächelte matt, machte einen Schritt und schwankte.


  Mit einem Satz war Ryan bei ihr und legte ihren rechten Arm um seinen Hals. „Ich helfe Ihnen.“


  „Danke.“ Eine Träne rollte ihr über die Wange. „Du bist sehr nett.“


  Während Skulduggery und Walküre suchten, wankte Ryan mit Francine aus dem Apartment und den Flur hinunter. Sie war leicht, aber ungelenk.


  „Deine Freunde sind etwas merkwürdig“, meinte sie.


  „Ich weiß.“


  „Aber hübsch ist das Mädchen. Ist sie deine Freundin?“


  Ryan lachte und merkte, dass er rot wurde. „Nein, nein. Wir haben uns heute erst kennengelernt.“


  „Mein Apartment ist dort um die Ecke.“ Francine wies mit der Hand nach vorn und schniefte. „Willst du meinen Rat? Mach nicht denselben Fehler, den ich mit Deacon gemacht habe. Rede mit ihr über deine Gefühle.“


  „Ich habe sie wirklich erst heute kennengelernt.“


  „Aber du magst sie, nicht wahr?“


  „Ich … ja, ich glaube schon.“


  Er bog mit ihr um die Ecke.


  „Nutze den Augenblick“, riet Francine. „Du weißt nie, wann dir das Glück wieder hold ist.“


  „Ich werde drüber nachdenken“, versprach Ryan. Er hoffte, dass sie das Thema wechselte, bevor jemand anders mitbekam, worum es ging.


  „Das da vorn ist meine Wohnung.“ Francine hielt sich ein wenig aufrechter. Ihr Arm rutschte von seiner Schulter. „Du bist wirklich sehr nett. So gute Manieren, mich bis zur Tür zu begleiten.“


  „Kein Problem.“


  „Leider wird es eines werden“, erwiderte Francine.


  „Bitte? Was wird es werden?“


  „Ein Problem. Ein Riesenproblem.“


  Aus dem Apartment, vor dem sie standen, trat Vincent Foe.
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  FÜNF


  Ryan wirbelte herum. Er versuchte Francine mitzuziehen, doch sie lachte nur. Bevor er um Hilfe rufen konnte, schlang sie einen Arm um seinen Hals und schleifte ihn rückwärts zur Tür. Er wehrte sich und trat ums sich, doch sie war viel zu stark. Und dann war er in dem Apartment und Foe schloss die Tür hinter ihnen.


  Francine ließ ihn los und er machte einen Satz von ihr weg. Dabei stieß er fast mit Obloquy zusammen. Samuel beobachtete ihn aus einer Ecke heraus.


  „Falls du schreist, bringen wir dich um“, warnte Foe.


  „Und danach bringen wir Walküre um“, ergänzte Francine. Sie schaute Foe an und grinste. „Er ist verknallt in sie.“


  Foe hob eine Augenbraue. „Tatsächlich? Ich kann nicht sagen, dass ich dich deshalb schief ansehe, Ryan. Sie ist ein hübsches Mädchen. Wenn ich ein paar Hundert Jahre jünger wäre, würde ich mich sofort an sie ranmachen, das kannst du mir glauben. Was sie in dir sieht, ist mir allerdings einigermaßen schleierhaft. Du scheinst nicht in ihrer Liga zu spielen. Nichts für ungut, aber du bist ziemlich … durchschnittlich.“


  Obloquy lachte leise. „Vielleicht hofft er, dass sie ihn wegen seinem Sinn für Humor mag.“


  „Junge Liebe.“ In Foes Stimme schwang fast so etwas wie Sehnsucht mit. „Wenn du Glück hast, bekommst du vielleicht eine Chance und kannst ihr deine ewige Liebe gestehen. Allerdings nur, solange du genau das tust, was wir von dir verlangen.“


  Ryan hatte einen so trockenen Mund, dass er nur krächzen konnte. „Ich helfe Ihnen nicht bei der Vernichtung der Welt.“


  „Doch, das wirst du.“


  „Aber ich verstehe das nicht. Warum bringen Sie sich nicht einfach um, wenn Sie sterben wollen, und lassen alle anderen in Ruhe?“


  „Was ist so dramatisch an der Vernichtung der Welt?“, fragte Francine.


  Foe schaute sie an. „Das wird langsam extrem verwirrend.“


  „Was du nicht sagst“, murmelte sie. Dann flackerte Francine, und Ryan sah jemand anders darunter, jemand Schlankeres. Die Person trug Schwarz und hatte einen Verband am Arm … Und dann war Francine verschwunden und Mercy stand vor ihm. „Besser?“


  „Viel besser.“ Foe wandte sich wieder Ryan zu. „Wir vernichten die Welt, weil ihre weitere Existenz absolut keinen Sinn ergibt.“


  Ryan hätte hundert Sachen darauf erwidern können. Das ist alles? Sie wollen alle umbringen, weil Sie keinen Sinn sehen? Was für ein bescheuerter, pathetischer, egoistischer Grund ist das denn? Aber er schwieg, weil er viel zu viel Angst hatte. Weil er kein Held war. Weil er einer war, der darauf wartete, dass ihn jemand rettete.


  Es klopfte an der Tür.


  „Francine?“


  Walküres Stimme. Mercy trat neben Ryan und hielt ihm ein Messer an den Bauch.


  „Francine“, rief Walküre, „ist Ryan bei dir?“


  Foe schaute Ryan an und presste einen Finger auf die Lippen, als Obloquy zur Tür ging. Das Messer drückte schmerzhaft in Ryans Bauch. Er musste sie warnen. Er musste es tun. Er konnte doch nicht einfach nur stumm dastehen.


  „Ich weiß, was du denkst“, flüsterte Mercy. „Ich sehe es dir an. Nur damit es klar ist: Wenn du auch nur einen Mucks machst, bringe ich dich um und schneide dir die Hand ab.“


  Walküre klopfte noch einmal, und Mercy schaute zur Tür. Plötzlich wuchs Ryan über sich hinaus, und er stieß sie von sich weg. Und dann war Samuel da, eine Hand schloss sich um seinen Hals, Ryan bewegte sich rückwärts, ohne dass seine Füße den Boden berührten, und krachte in die Wand. Samuels Finger waren wie Eisenklammern, und Ryan sah alles nur noch verschwommen. Dann wurde es immer dunkler und ein entfernter Teil von ihm wusste, dass er gleich in Ohnmacht fallen würde.


  Das Fenster explodierte. Ryan sackte nach unten. Er holte tief Luft. Sein Kopf dröhnte. Ringsherum nahm er Bewegung wahr. Foe flog nach hinten über die Couch. Skulduggery ließ Mercy über seine Hüfte segeln. Die Tür wurde eingetreten und landete auf Obloquy. Walküre kletterte darüber und rief Ryan zu, er solle weglaufen. Ryans Beine waren bleischwer. Ringsherum Geschrei und Flüche und lautes Krachen, als Dinge zu Bruch gingen. Samuel drosch mit solcher Wucht auf Walküre ein, dass sie sich in der Luft krümmte. Foe stürzte sich auf Skulduggery.


  Der Boden bewegte sich und Ryan merkte, dass er vorwärts stolperte. Er konnte sich nicht erinnern, seinen Beinen den Befehl dazu gegeben zu haben. Er stieg über die Tür, rutschte aus und kullerte auf den Flur. Er schaffte es, auf alle Viere zu kommen, und versuchte, sein Gehirn wieder in Gang zu bringen.


  „Oh Gott, oh Gott“, murmelte er und richtete sich vollends auf, ging und rannte, rannte zur Ecke, den Flur hinunter, rannte in Richtung Treppe und überließ Skulduggery und Walküre ihrem Schicksal. An der Treppe blieb er stehen. Er konnte es nicht. Er konnte sie nicht im Stich lassen. Sie hatten ihm das Leben gerettet. Er hatte diesen bescheuerten Schlüsselabdruck in seiner Hand, und sie kämpften, um ihn zu beschützen. Er konnte nicht einfach davonlaufen. Er musste helfen. Er konnte nichts ausrichten, aber er musste helfen. Er musste es versuchen. Er musste etwas tun. Es wäre besser, wenn er weglaufen würde, das wusste er. Es wäre viel besser, wenn er sich in Sicherheit bringen und das Kämpfen den Profis überlassen würde. Sie erwarteten nicht, dass er umkehrte und half. Aber er hatte keine andere Wahl.


  Ryan drehte sich um und lief zurück.


  Ein alter Mann stand blinzelnd auf dem Flur. „Ich habe die Polizei gerufen“, sagte er.


  „Gehen Sie wieder in Ihre Wohnung und schließen Sie die Tür“, rief Ryan.


  Der alte Mann nickte und schlurfte in sein Apartment. Dann kam Walküre in einem Schauer aus Brocken von Verputz und Spanplatten durch die Wand eben dieses Apartments geflogen. Der alte Mann heulte entsetzt auf, lief an Ryan vorbei und sprintete erstaunlich fix um die Ecke. Walküre lag in einer Staubwolke am Boden. Sie stöhnte und versuchte aufzustehen. Obloquy stieg durch das Loch in der Wand und sah Ryan.


  „Lauf!“, rief Walküre.


  Und Ryan lief.


  An der Ecke hörte er Obloquys Stimme in seinem Kopf – Schmerz, spüre den Schmerz, er ist so groß, dass du dich nicht mehr bewegen kannst –, und Ryan schwankte und krümmte sich. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn. Er blickte sich um, sah Obloquy und sank auf die Knie. Mit Mühe unterdrückte er einen Schrei. Der Schmerz wurde stärker, intensiver, je näher Obloquy kam. Dann war Walküre da, von oben bis unten voller Staub, und schwang beide Arme, und der Schmerz war weg, als Obloquy gegen die Wand krachte.


  Mercy trat hinter Walküre auf den Flur und Ryan rief eine Warnung, doch noch während Walküre herumwirbelte, öffnete Mercy den Mund und dieser rote Energiestrahl traf Walküre mitten in die Brust und warf sie zurück. Skulduggery sprang wie aus dem Nichts herbei, stürzte sich auf Mercy, und Ryan hastete mit weit aufgerissenen Augen hinüber zu Walküre. Er erwartete eine klaffende, blutende Wunde in ihrer Brust. Doch als sie stöhnend auf dem Boden landete, war sie unverletzt – nur ein paar Rauchfähnchen stiegen von ihrer Jacke auf. Er packte sie und zog sie hoch.


  Schüsse fielen, und bei jedem ohrenbetäubenden Knall schrie Ryan auf und zuckte zusammen. Doch es gelang ihm, Walküre um die Ecke zu ziehen, bevor er oder sie auf grausame Weise umgebracht wurden. Sie straffte die Schultern, holte tief Luft und rieb sich den Brustkorb.


  Er musste es fragen: „Warum bist du nicht tot?“


  „Schutzkleidung“, antwortete sie, während sie mit Blicken den Flur absuchte. „Du glaubst doch nicht, dass ich die Sachen nur trage, weil sie so eng sind, oder?“


  Sie lief zum Fenster am Ende des Flurs und drückte beide Handflächen gegen die Luft. Die Scheiben explodierten nach außen, und der Rahmen zerbarst. „Komm“, befahl sie und stieg auf den schmalen Sims.


  „Uh“, entfuhr es Ryan.


  Sie schaute ihn an. „Beweg dich!“


  Er schluckte und tat, was sie sagte. Während er noch nach einem möglichst sicheren Stand suchte, die Finger um die Fensterlaibung gekrallt, versuchte er, nicht auf den betonierten Hof unter ihnen zu schauen. „Wir … wir springen doch nicht, oder?“


  Sie ergriff seinen Arm und meinte freundlich: „Nicht, wenn du es nicht willst.“


  Er entspannte sich, lockerte seinen Griff um die Fensterlaibung etwas, und in dem Moment machte sie einen Schritt vom Sims und riss ihn mit in die Tiefe.


  Ryan schrie, als sie hinunterstürzten. Der Wind fuhr in seinen Mund und in seine Nase und durch sein Haar, und plötzlich schüttelte er sie beide und drosselte ihr Tempo etwas. Walküre bewegte die Hand, als dirigierte sie den Wind. Sie landeten hart, aber wenigstens klatschten sie nicht ungebremst auf dem Boden auf.


  Ryan wankte ein Stück von ihr weg. „Oh mein Gott, oh mein Gott.“


  Skulduggery landete direkt vor ihm und Ryan schrie erneut.


  „Gut formuliert“, murmelte Skulduggery und lud seinen Revolver nach. „Wir sollten uns beeilen. Kommt.“


  Sie liefen durch die Unterführung, die den Hof mit der Straße auf der anderen Seite des Mietshauses verband. Skulduggery steckte seine Waffe ein und ließ seine Fassade über seinen Schädel gleiten. Sie stiegen in den Bentley, der Motor heulte auf, und sie schossen davon.


  „Alles in Ordnung?“, erkundigte sich Skulduggery.


  „Mir tut jeder einzelne Knochen weh“, stöhnte Walküre. „Ryan?“


  Ryan nickte rasch. „Mir geht’s gut. Alles okay. Ich bin nicht verletzt.“


  „Zitterst du schon?“


  Ryan schaute auf seine Hand. „Nein.“


  „Es wird jeden Augenblick anfangen.“


  Ryans Hand begann heftig zu zittern. „Oh, wow. Ja, jetzt zittere ich eindeutig.“ Er lachte. Es klang seltsam.


  „Um das zu erklären, muss Geoffrey sich ganz schön was einfallen lassen“ meinte Walküre. Sie klopfte ihre Jacke ab und kleine Staubwölkchen stiegen auf.


  „Tu mir einen Gefallen und mach das nicht im Wagen“, bat Skulduggery.


  „Ihr habt mir nicht gesagt, dass Mercy das kann“, begann Ryan. „Sie hat ihre Gestalt gewechselt. Sie ist eine Gestaltwechslerin.“


  „Das ist sie nicht wirklich“, erklärte Skulduggery. „Francine war eine Erscheinung. Eigentlich eine Illusion. Rein körperlich hat keine Verwandlung stattgefunden. Wer da am Tisch saß und mit uns geredet hat, war Mercy in ihrer normalen Gestalt. Aber unsere Gehirne ließen Francines Bild entstehen. Wir hörten ihre Stimme.“


  „Ich hab ihr Parfüm gerochen“, sagte Ryan.


  „Alles Einbildung. Der einzige Mensch in Dublin, eigentlich in ganz Irland, der in der Lage ist, sie so zu tarnen, ist ein Mann namens Robert Crasis. Im Krieg waren seine Fähigkeiten von unschätzbarem Wert. Es kam vor, dass zwanzig Leute bereitstanden, um eine feindliche Stellung zu stürmen. Aber dank Crasis sah es in den Augen der Gegner so aus, als seien wir tausend.“


  „Er gehört also zu den Guten?“, fragte Walküre. „Warum hat er dann Foe geholfen?“


  „Keine Ahnung. Das werden wir ihn wohl fragen müssen.“
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  SECHS


  Auf dem Weg zu Crasis hielten sie an, damit Ryan und Walküre sich etwas zu essen holen konnten. Sie kauften beide eine Cola und ein Sandwich, und Skulduggery zwang sie, den Kopf beim Essen aus dem Fenster zu strecken, damit keine Krümel ins Auto fielen. Ryan wagte es nicht, seine Coladose zu öffnen, falls es schäumte und etwas auf die Sitze tropfte. Deshalb war seine Kehle staubtrocken, als der Bentley endlich in einem der ruhigeren Stadtviertel hielt.


  Skulduggery ging voraus zu einer alten Werkstatt. Er klopfte an der Tür und wartete. Als Robert Crasis öffnete, schaute er Skulduggery und Walküre an. Ryan würdigte er kaum eines Blickes. Crasis war um die sechzig, groß und breitschultrig. Er hatte graues Haar und Bartstoppeln auf dem Kinn.


  „Kann ich euch helfen?“


  „Hallo, Robert“, grüßte Skulduggery. „Können wir reinkommen?“


  „Skulduggery?“ Crasis schaute ihn genauer an. „Seit wann hast du ein Gesicht?“


  „Das ist eine relativ neue Entwicklung. Wir würden gerne mit dir reden, wenn das okay ist.“


  Crasis zögerte, trat dann aber beiseite, damit sie eintreten konnten.


  Sie betraten eine Schreinerwerkstatt. Es roch nach Sägespänen und Lack. Der Raum war groß, er hatte keine Fenster und es brannten nur vereinzelt ein paar Lampen, sodass die Dunkelheit sich entlang der Wände breitmachen konnte.


  Skulduggery ließ sein Gesicht wegschmelzen, nahm seinen Hut ab und blickte sich um. „Das erinnert mich an deine Werkstatt in Venedig.“


  „Bevor sie abbrannte“, erwiderte Crasis. „Ich will nicht unhöflich sein, Skulduggery, aber ich hatte wirklich gehofft, dich nie mehr wiederzusehen.“


  „Du weißt, weshalb wir hier sind.“


  Crasis schüttelte den Kopf und biss kurz die Zähne zusammen. „Ich will nichts weiter, als dass man mich in Ruhe lässt. Ich bin raus aus der Sache, aber die Leute … die Leute ziehen mich immer wieder rein. Nachdem ich jahrelang an keiner Verrücktheit beteiligt war, kommt plötzlich eine nach der anderen. Und dabei will ich nichts weiter, als Schreiner zu sein und alt zu werden.“


  „Du willst alt werden?“, fragte Walküre. Sie schien überrascht.


  „Immer jung zu bleiben ist nicht so, wie man es sich vorstellt. Ich war zweihundert Jahre lang jung und stark und gesund. Ich musste unzählige Male umziehen, damit meine sterblichen Freunde sich nicht dauernd fragen mussten, weshalb ich anscheinend nicht alt werde. Dann habe ich Sarah getroffen und sie geheiratet, und plötzlich war da jemand, mit dem ich alt werden wollte. Also habe ich aufgehört mit der Magie. Fast fünfzehn Jahre lang habe ich keinerlei Magie gewirkt – bis vor zwei Wochen. Ich wurde schon grau. Letzten Monat habe ich sogar eine kahle Stelle festgestellt. Es hat funktioniert. Ich bin gealtert. Aber jetzt? Jetzt wird es wieder Jahre dauern, bevor ich auch nur einen Tag älter werde.“


  „Dein letzter Job war doch für Mercy Charient, nicht wahr?“, fragte Skulduggery.


  Crasis nickte. „Sie sind durch den Hintereingang gekommen, die ganze Bande. Deacon Maybury, der Idiot, hatte mal erwähnt, auf welchem Gebiet ich für das Sanktuarium gearbeitet habe, und sie haben sich daran erinnert. Natürlich haben sie sich daran erinnert. Also sind sie hier hereinmarschiert, haben mich bedroht, haben meine Frau bedroht, meine Kinder … Was hätte ich tun sollen?“


  „Wir machen dir keine Vorwürfe“, versicherte Skulduggery ihm rasch.


  „Also hab ich’s getan. Ich habe eine kleine, altbackene Frau aus Mercy gemacht. Es war nicht meine beste Arbeit, aber für ein paar Stunden reichte es und länger musste es nicht halten. Es tut mir leid, wenn einer von euch meinetwegen verletzt wurde, aber ich habe eine Familie, die ich schützen muss.“


  „Uns ist nichts passiert“, beruhigte Walküre ihn. „Aber Deacon Maybury – er wurde vor ein paar Tagen umgebracht.“


  Crasis schaute sie einen Moment lang schweigend an. Dann schluckte er und nickte. „Das ist schlimm“, bemerkte er und senkte den Blick. „Er war … ich würde gerne sagen, er war ein guter Mensch, aber er war … Deacon. Trotzdem hatte ich ihm viel zu verdanken. Er war derjenige, der mich Sarah vorgestellt hat. Er hatte sie in der Woche zuvor zum Essen eingeladen, und sie musste so lachen, dass sie vom Stuhl kippte. Bei Sarah und mir war es Liebe auf den ersten Blick. Deshalb hatte er einiges gut bei mir. Es ist … es ist wirklich schade, dass ich es ihm jetzt nie mehr zurückzahlen kann.“


  Ryan versuchte, leise seine Coladose zu öffnen. Es zischte und schäumte, und alle schauten ihn an. Er wurde rot.


  Skulduggery wandte sich wieder Crasis zu. „Vielleicht kannst du es ihm doch zurückzahlen. Während du mit Mercy beschäftigt warst – hat da irgendeiner von ihnen was gesagt? Sie haben die Ende-der-Welt-Maschine irgendwo versteckt, und wir müssen sie finden.“


  „Foe hat die Ende-der-Welt-Maschine?“ Crasis bekam große Augen. „Und Deacon hat mit den Typen gemeinsame Sache gemacht?“


  „Er wollte den Schlüssel an den Meistbietenden verkaufen“, berichtete Walküre.


  Crasis blickte sie an, blickte Skulduggery an, blickte Ryan an und dann seine Hände. „Es ist gut, dass er tot ist. Wenn ich die Gelegenheit dazu gehabt hätte, hätte ich ihn umgebracht. Ich habe tatsächlich etwas gehört. Obloquy hat sich beklagt, dass ständig Leute da seien, wenn sie nach ‚ihr’ schauen würden. Sie haben nie gesagt, worum es sich handelt, aber es muss die Maschine gewesen sein. Mercy sollte sich eigentlich nicht bewegen und den Mund halten, während ich an ihr gearbeitet habe, aber sie konnte einfach nicht still sitzen und hat sich ständig in die Unterhaltung eingemischt. Sie hat gewitzelt, dass sie mit der Straßenbahn fahren müssten, falls ihr Auto einmal den Geist aufgeben würde. Sie meinte, sie müssten dann bis ans Ende der Welt mit der Bahn fahren. Ich hab ihr befohlen, die Klappe zu halten, weil ich sonst noch einmal von vorn anfangen müsste. Ich hätte sie weiterreden lassen sollen.“


  „Du hast nicht zufällig einen Straßenplan von Dublin, oder?“, fragte Skulduggery.


  „Hm, doch. Hier muss irgendwo einer sein.“


  Crasis machte sich auf die Suche und Skulduggery hob von dem mit Papieren übersäten Schreibtisch einen dicken Filzstift auf. „Sie haben die Maschine an einem öffentlichen Platz versteckt, und zwar irgendwo an oder in der Nähe einer Straßenbahnlinie.“


  Crasis kam mit einer zerfledderten Karte zurück und breitete sie auf einem vor Kurzem fertig gewordenen Tisch aus. Skulduggery begann entlang der Straßen auf der Karte die Route der Straßenbahn einzuzeichnen. Crasis und Walküre blickten ihm dabei über die Schulter und Ryan gesellte sich zu ihnen, da er nicht außen vor bleiben wollte. Er stellte seine Cola auf den Tisch und bemühte sich nach Kräften, so intelligent wie die anderen auszusehen.


  Als Skulduggery sämtliche Straßenbahnlinien eingezeichnet hatte, betrachteten sie die Karte noch einmal.


  „Jede Menge öffentlicher Plätze“, murmelte Walküre.


  „Sehr viele“, bestätigte Ryan und nickte, als hätte er etwas Wesentliches beigetragen.


  „Ryan“, begann Skulduggery, und einen Augenblick lang dachte Ryan wirklich, er hätte das Rätsel gelöst.


  „Ja?“, fragte er eifrig.


  „Könntest du bitte deine Cola von der Karte nehmen?“


  „Oh. Sorry.“ Er hob die Dose hoch. Um den Vorort Dundrum herum war jetzt ein feuchter Kreis. Damit keiner sehen sollte, dass er rot wurde, nahm Ryan einen großen Schluck von seiner Cola.


  „Die höchste Einwohnerdichte wäre hier und hier und hier.“ Skulduggery markierte die Stellen mit Kreuzchen. „Falls sie die Maschine irgendwo im Freien versteckt haben, müssen wir nach Gegenden schauen, in denen in den letzten Jahren viel gebaut wurde. Falls sie irgendwo drinnen untergebracht ist, suchen wir nach neuen öffentlichen Gebäuden oder Einkaufszentren.“


  Die Cola nahm den falschen Weg nach unten und Ryan verschluckte sich, musste husten und spuckte einen Mundvoll über die Karte.


  Skulduggery, Crasis und Walküre schauten ihn an.


  „Sorry“, keuchte er und krümmte sich dann unter einem Hustenanfall.


  „Vielleicht solltest du ein bisschen an die frische Luft“, schlug Skulduggery vor.


  Ryan nickte nur, reden konnte er vor lauter Husten nicht, und wankte hinaus. Tränen liefen ihm über die Wangen, und er wusste, dass sein Gesicht in einem hübschen Rotton leuchtete. Er ging zum Bentley und lehnte sich daran. Irgendwann bekam er den Husten schließlich unter Kontrolle. Er hatte schon besser ausgesehen.


  „Wie geht’s, Ryan?“


  Er schaute auf und sah Walküre herüberkommen.


  „Ich bin wieder okay. Hab mich nur ein bisschen verschluckt. Tut mir leid. Ich hoffe nur, das keiner von euch etwas abbekommen hat.“


  „Mach dir deshalb keine Gedanken.“


  Er merkte, dass sie ihn anschaute, und schaute weg.


  „Warum tust du das?“, fragte sie.


  „Warum tue ich was?“


  „Warum schaust du weg, wenn ich dich anschaue?“


  „Hm. Ich weiß nicht. Ich glaube, wenn ich erst mal merke, dass ich jemandem in die Augen schaue, vergesse ich, wie lang ich das tun sollte. Dann … ich weiß auch nicht, schau ich wahrscheinlich weg, bevor es peinlich wird.“


  Sie lächelte. „Du bist ein komischer Vogel.“


  Er ließ die Schultern hängen. „Ja.“


  Dass er die Schultern hängen ließ, merkte Walküre gar nicht. Sie schaute die Straße hinauf und beobachtete die Passanten. „Aber das ist okay. Wir sind hier alle komische Vögel.“


  Da sie ihre Aufmerksamkeit jetzt nicht mehr auf ihn gerichtet hatte, konnte er sie wieder anschauen. Er mochte ihr Gesicht. Sie war sehr hübsch, hatte eine süße Nase und auf einer Seite ein Grübchen, wenn sie lächelte. Er hatte sich immer eine Freundin wie sie gewünscht – eine, mit der er Eindruck schinden konnte. Eine mit Selbstvertrauen. Er wäre nach den Sommerferien gern mit ihr an seiner Seite wieder in die Schule gegangen. Dann würden alle stehen bleiben und groß gucken und denken, dass an diesem Ryan doch mehr dran sein musste.


  Aber er würde nie eine Freundin wie sie bekommen. Das war ihm klar. Mädchen wie Walküre sahen lediglich einen Kumpel in ihm. Zum Freund hatten sie dann die gutaussehenden Typen oder die coolen Typen oder zumindest die Typen, die sich nicht in regelmäßigen Abständen zum Deppen machten. Auf ein Mädchen wie Walküre konnte einer wie Ryan nie Eindruck machen.


  Er schaute weg, bevor sie wieder herschaute. Sie durfte nicht merken, dass er sie beobachtete.


  Sie wandte sich ihm wieder zu. „Du machst dich übrigens ganz gut. Als ich Skulduggery und das ganze Drumherum zum ersten Mal erlebt habe, bin ich ausgeflippt. Es hat mich regelrecht umgehauen.“


  „Du bist in Ohnmacht gefallen?“


  „Nein.“ Ihre gute Laune war dahin. „Es hat mich umgehauen. Das ist ein Unterschied.“


  Er grinste. „Du bist in Ohnmacht gefallen.“


  „Halt die Klappe. Ich wollte nur sagen, dass du das ganz gut packst. Du hast kein einziges Mal gefragt, ob du nach Hause gehen kannst.“


  Sein Grinsen verschwand. „Warum sollte ich? Du bist nicht so viel älter als ich.“


  Sie runzelte die Stirn. „Was hat das damit zu tun?“


  „Ich bin fünfzehn. Und du, ich schätze mal, siebzehn?“


  „Ja und?“


  „Das sind nur zwei Jahre Unterschied“, ereiferte sich Ryan. „Wir sind praktisch gleich alt, und du behandelst mich wie ein kleines Kind. Gut, okay. Du hast kein Interesse an mir. Das bin ich gewohnt. Aber rede nicht mit mir, als seist du etwas Besseres.“


  Walküre schaute ihn an, ohne etwas zu sagen. Langsam kam er sich dämlich vor.


  Dann verschränkte sie die Arme vor der Brust, kippte die Hüfte nach einer Seite, und alles wurde nur noch schlimmer. „Zum einen“, begann sie, „rede ich nicht von oben herab mit dir und behandle dich auch nicht wie ein kleines Kind.“


  „Aber du erwartest, dass ich nach Hause will.“


  „Klar, erwarte ich das. Man hat dich angegriffen. Du bist in Gefahr. Du bist mit Leuten zusammen, die magische Kräfte besitzen. Du hattest das, was wir einen Schock nennen. Für gewöhnlich wollen sich Leute, die einen Schock hatten, an einen sicheren Ort zurückziehen, damit sie verarbeiten können, was sie gesehen haben. Die meisten Leute wollen in einem solchen Fall sofort nach Hause gehen. Du nicht. Du hast dein Zuhause noch kein einziges Mal erwähnt, hast deine Familie noch kein einziges Mal erwähnt, hast nicht versucht abzuhauen oder die Bullen zu rufen. Du packst das ganz gut, Ryan. Mehr habe ich nicht gesagt. Mehr habe ich nicht gemeint. Und ich hab keine Ahnung, was unser Alter damit zu tun hat oder wovon du redest, wenn du sagst, ich hätte kein Interesse.“


  „Oh.“


  „Und wie ein Kind benimmst du dich gerade jetzt zum ersten Mal. Beleidigte Leberwürste mag ich nicht, Ryan. Die gehen mir ziemlich auf den Keks.“


  „Okay.“


  „Die Einzige, die hier schmollen darf, bin ich. Skulduggery hat das begriffen. Du auch?“


  „Ja.“ Er nickte rasch. „Tut mir leid.“


  „Das sollte es auch.“


  „Es tut mir wirklich leid.“


  „Ich hab dir ein Kompliment gemacht, und du bist mir an die Gurgel gesprungen.“ Sie kniff die Augen zusammen. „Und was sollte das mit dem fehlenden Interesse? Wofür habe ich kein Interesse?“


  „Äh, nichts.“


  „Zwing mich nicht, dir eine reinzusemmeln, Ryan.“


  Er verzog das Gesicht. „Ich weiß auch nicht, ich hab nur … ich dachte, du würdest in mir, na ja, nur ein Kind sehen und … und ich wollte nur sagen, dass, auch wenn du garantiert nie mit jemandem wie mir ausgehen würdest, das noch lange kein Grund ist, so von oben herab mit mir zu reden. Was du nicht getan hast, und ich entschuldige mich noch einmal, weil ich es dachte.“


  „Aber was hat das mit der ganzen Sache zu tun, damit, ob ich mit jemandem wie dir ausgehe oder nicht ausgehe?“


  Ryan versuchte ein Lächeln. „Ich weiß es wirklich nicht mehr. Als ich es gesagt habe, ergab es einen Sinn.“


  Sie schüttelte den Kopf, sah aus, als wollte sie noch etwas hinzufügen, und überlegte es sich dann doch anders. „Oh“, machte sie nur noch. Jetzt schaute sie ihn an wie Andrea aus seiner Schule ihn angeschaut hatte, als er sie ins Kino eingeladen hatte. In ihrem Blick lag eine Art freundliches Mitleid.


  „Ist schon okay“, sagte er. „Du brauchst dir keine Gedanken darüber zu machen.“


  „Ryan, wir sind uns gerade erst begegnet.“


  Er nickte. „Absolut richtig.“


  „Es ist ja nicht so, dass ich es nie tun würde, aber normalerweise stehe ich auf Typen, die … etwas älter sind als ich.“


  Ryan versuchte zu lachen. „Zum Beispiel Vampire.“


  Ihr Ton war jetzt scharf. „Wir machen keine Witze über Vampire, Ryan.“


  „Stimmt. Sorry.“


  „Ich finde dich nett“, lenkte Walküre ein. „Aber für den Augenblick wollen wir uns auf reine Freundschaft beschränken, ja?“


  „Klar. Sicher. Schon okay.“


  Die Werkstatttür ging auf, und Skulduggery kam heraus. „Lehn dich nicht an meinen Wagen, Ryan.“


  „Sorry“, murmelte Ryan und stellte sich aufrecht hin.


  Skulduggery blieb vor ihnen stehen. Er trug jetzt ein anderes Gesicht und setzte seinen Hut auf. „Ich habe das Rätsel gelöst“, verkündete er. „Bevor ich euch beide zu der Ende-der-Welt-Maschine bringe, hätte ich gern, dass ihr zugebt, wie genial ich bin.“


  Ryan: „Äh, du bist genial.“


  Walküre: „Du bist okay.“


  „Das genügt.“ Skulduggery nickte. „Steigt ein. Wir müssen eine Welt retten.“
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  SIEBEN


  Sie fuhren in die Innenstadt von Dundrum und stellten den Bentley im Parkhaus ab. Auf dem Weg musste Skulduggery drei Mal anhalten, damit Ryan pinkeln konnte. Dass dies unter keinen Umständen dazu beitrug, dass Walküre ihn für älter und reifer hielt, war Ryan absolut klar.


  Nachdem sie eine freie Stellfläche gefunden hatten, stiegen sie aus.


  „Woher weißt du überhaupt, dass sie hier ist?“, wollte Walküre wissen.


  Skulduggery checkte seine Fassade im Seitenspiegel und richtete sich dann auf. „Einfache Detektivarbeit. Wir müssen uns einen ruhigen Ort suchen, an dem wir warten können, bis alle weg sind. Heute Nacht suchen wir dann nach der Maschine, entschärfen sie und der ganze Spuk ist vorbei.“


  Sie setzten sich in Bewegung. „Sollten wir nicht die Sensenträger rufen?“, fragte Walküre. „Wir finden das Ding schneller, wenn hundert Leute danach suchen.“


  „Ich ziehe es vor, mit etwas mehr Feingefühl an die Sache heranzugehen“, erwiderte Skulduggery. „Wir drei sollten reichen.“ Er blickte Ryan an. „Nervös?“


  „Ein wenig“, gab Ryan zu. „Was ist, wenn Foe und die anderen schon auf uns warten?“


  „Es wäre möglich, dass sie der Maschine einen Besuch abstatten“, räumte Skulduggery ein, „aber sie werden nicht auf der Lauer liegen. Sie haben schließlich keine Ahnung, dass wir wissen, wo sie ist.“


  Sie betraten das Einkaufszentrum. Walküre schien Skulduggery blind zu vertrauen, doch Ryan war vorsichtiger. Wann immer jemand zu dicht an ihm vorbeiging, machte er einen Satz zur Seite und wartete nur darauf, dass die Person zu flackern begann, das Trugbild verschwand und Mercy, Obloquy oder Foe zum Vorschein kamen. Doch die Leute in diesem Einkaufszentrum schienen ganz normale Leute zu sein. Sie konzentrierten sich auf ihre Unterhaltung oder aufs Einkaufen und blickten Ryan nur an, wenn er linkisch zur Seite hüpfte.


  Walküre schaute ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue an. „Dich unauffällig zu benehmen, ist nicht unbedingt deine Stärke.“


  „Ich hab vergessen, wie’s geht“, bekannte Ryan und sprang einer verdächtig aussehenden Zweijährigen mit einem Luftballon aus dem Weg.


  Er folgte Skulduggery und Walküre die Rolltreppe hinauf. Beim Anblick einer älteren Dame mit einem Gesicht wie eine runzlige Pflaume zuckte er zusammen. Skulduggery steuerte auf einen gedrungenen Sicherheitsbediensteten zu.


  „Entschuldigen Sie, guter Mann…“, begann er.


  Der Sicherheitsbedienstete drehte sich um. „Ich bin eine Frau.“


  „Und eine recht attraktive dazu“, fuhr Skulduggery lächelnd fort. „Wo geht es bitte zur Sicherheitszentrale?“


  Die Frau runzelte die Stirn. „Warum fragen Sie? Was wollen Sie dort? Wer sind Sie?“


  Skulduggery nickte. „Alles gute Fragen. Und alles Fragen, die ich sehr gern beantworten würde. Leider reicht unsere Zeit nur für eine Antwort. Und da meine Frage die erste war und, wenn wir ehrlich sind, auch die wichtigste, denke ich, dass diese Frage eine Antwort verdient. Also, wo ist die Sicherheitszentrale?“


  Die Frau vom Wachdienst verschränkte die Arme vor der Brust. „Wer sagt mir, dass Sie sich dort aufhalten dürfen? Haben Sie eine Berechtigung?“


  Skulduggerys Fassade fixierte sie finster. „Ob ich eine Berechtigung habe? Ob ich eine Berechtigung habe? Sagen Sie, meine Liebe, sehe ich nicht eindeutig so aus, als hätte ich die Berechtigung? Sehe ich nicht aus wie jemand, der einfach überall hingeht, wo es ihm angebracht erscheint? Oder sehe ich aus wie jemand, der eine Erlaubnis braucht, um zu tun, was getan werden muss?“


  „Äh…“, begann die Sicherheitsbedienstete. Sie hatte die Arme wieder sinken lassen.


  Skulduggery blickte auf sie herunter. „Es gibt Dinge auf dieser Welt, die Ihr Haar auf der Stelle weiß werden ließen. Dinge, die eine Bedrohung und Gefahr für Ihr ganz persönliches Leben darstellen und die Sie schreiend und zitternd und schluchzend in eine Ecke treiben würden. Jemand muss die Welt vor diesen Bedrohungen und Gefahren schützen. Sind Sie diese Person? Ja? Denn wenn dem so ist, machen meine Kollegen und ich auf dem Absatz kehrt und vertrauen darauf, dass Sie unser Überleben sichern. Sollten Sie jedoch Zweifel haben und fürchten, Sie könnten genau in dem Moment versagen, in dem Sie das ultimative Opfer bringen müssen, dann sagen Sie uns das jetzt und treten Sie zurück. Denn die Welt zu retten, ist unser Job, und wir sind wirklich sehr gut darin.“


  Die Unterlippe der Sicherheitsbediensteten zitterte, als sie auf eine Tür wies. „Da entlang und dann links.“


  Skulduggery legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Sie machen Ihre Arbeit sehr gut“, lobte er und marschierte voraus zur Tür. Auf der anderen Seite ging er statt nach links geradeaus bis zu einem Zimmer am Ende des Flurs. In dem Zimmer standen ein Tisch und zwei Stühle. Ryan nahm an, dass Ladendiebe bis zum Eintreffen der Polizei hier festgehalten wurden.


  Skulduggery schloss die Tür hinter ihnen. „Hier sollte uns keiner stören.“ Seine Fassade schmolz, und er schaute auf seine Taschenuhr. „Noch drei Stunden bis Ladenschluss. Macht es euch gemütlich.“


  Er setzte sich an den Tisch und nahm seinen Hut ab. Ryan und Walküre blieben stehen.


  „Ich verstehe immer noch nicht, weshalb sie die Welt vernichten wollen“, begann Ryan. „Foe sagte, er sähe keinen Sinn im Leben, aber ich bitte euch, das ist doch ein echt bescheuerter Grund…“


  „Sie sind schlechte Menschen“, erklärte Walküre. „Echte Bösewichte. Einige Bösewichte haben wenigstens einen ordentlichen Plan. Andere nicht. Sie leben einfach schon seit ein paar Hundert Jahren. Und wenn er genug Zeit hat, kann aus einem bloßen Gedanken eine Obsession werden und dann ein Lebensinhalt. Sie sind bekloppt, Ryan. Das sind Irre, die alle dieselbe Macke haben.“


  Skulduggery nickte. „Wahnsinn beflügelt Wahnsinn, genauso wie Dummheit Dummheit beflügelt.“


  „Wenn wir gerade von Dummheit sprechen“, meinte Walküre. „Ich frage dich das jetzt noch ein Mal und du gibst mir besser eine Antwort, weil ich keine Ahnung habe, wie du darauf gekommen bist. Woher wissen wir, dass die Maschine hier ist?“


  Es verging ein Moment, bevor Skulduggery antwortete: „Ryan hat mich darauf gebracht.“


  Ryan schaute ihn an. „Worauf hab ich dich gebracht?“


  Skulduggery hob den Kopf und blickte ihn aus diesen leeren Augenhöhlen an. „Du hast mir gesagt, dass sie die Maschine in Dundrum versteckt haben. Vollkommen unbewusst natürlich. Du hast versucht, Dundrum unter deiner Coladose verschwinden zu lassen. Und dann hast du uns mit einem Hustenanfall abzulenken versucht.“


  „Uh“, machte Ryan. „Was?“


  „Die Fahrt hierher war dann die Bestätigung. Drei Mal anhalten, um dich zu erleichtern? Du wolltest das Unvermeidliche hinauszögern.“


  „Nein, wollte ich nicht“, widersprach Ryan. „Was redest du da überhaupt? Woher soll ich denn wissen, wo die Maschine versteckt ist?“


  „Und warum sollte Ryan nicht wollen, dass wir sie finden?“, fragte Walküre.


  Skulduggery zögerte. „Ryan, warum hast du nicht gefragt, ob du nach Hause gehen kannst?“


  Ryan runzelte die Stirn. Er war inzwischen komplett verwirrt. „Was?“


  „Du hast nicht gefragt, ob du nach Hause gehen kannst. Du hast nicht versucht, zu Hause anzurufen und deinen Leuten zu sagen, dass alles in Ordnung ist, obwohl sie sich inzwischen bestimmt Sorgen um dich machen.“


  Ryans Miene verfinsterte sich. Es war ihm peinlich, das jetzt vor Walküre zugeben zu müssen. „Ich … ich laufe von zu Hause weg.“


  Walküre riss die Augen auf. „Was? Wieso?“


  „Das ist eine lange Geschichte.“


  „Stimmt gar nicht“, widersprach Skulduggery.


  Walküre schlug dem Skelett auf den Arm. „Jetzt halt doch mal die Klappe, Skulduggery. Ryan, was ist los?“


  „Mein … mein Dad ist gestorben. Meine Mum hat wieder geheiratet. Der Typ ist okay, aber … Ich mag nicht mehr in diesem Haus sein. Es erinnert mich ständig an…“


  „Nein, tut es nicht“, unterbrach ihn Skulduggery.


  „Unterbrich mich nicht dauernd!“, rief Ryan. „Du weißt doch gar nicht, wie das ist! Du hast ja keine Ahnung!“


  „Du auch nicht“, erwiderte Skulduggery. „Es tut mir wirklich leid, dir das sagen zu müssen, Ryan, aber du willst aus dem einen Grund nicht nach Hause, weil es kein Zuhause gibt. Ryan, du bist nicht echt. Dich gibt es nicht.“


  Ryan starrte ihn an. „Was?“


  „Du bist Deacon Maybury. Du bist ein Versteck, das sich für einen Jungen hält.“
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  ACHT


  Ryan wich zurück. „Du bist verrückt.“


  „Bin ich. Aber ich habe auch Recht. Deacon hat die ganze Sache geplant – jedenfalls soweit es ihm möglich war. Er hat den Schlüssel versteckt, hat seinen eigenen Tod vorgetäuscht, ist dann zu Crasis gegangen und hat den alten Gefallen von ihm eingefordert. Er bat Crasis, ihn unverdächtig aussehen zu lassen – jemanden aus ihm zu machen, bei dem Foe nie auf die Idee käme, dass er etwas mit der Sache zu tun haben könnte.“


  „Bist du sicher, Skulduggery?“, fragte Walküre leise.


  „Crasis hat Ryan während der ganzen Zeit, als wir bei ihm waren, nur zwei Mal angeschaut. Er wollte es uns sagen, aber ich gehe davon aus, dass er Stillschweigen gelobt hat. Sobald er sein neues Äußeres hatte, bearbeitete Deacon sein eigenes Gehirn. Er durfte das Risiko nicht eingehen, dass Obloquy seine Gedanken las. Er musste vollständig verschwinden. Also unterdrückte er seine Persönlichkeit und ersetzte sie durch Ryan – einen braven Jungen. Einen anständigen Menschen.“


  „Du irrst dich“, wehrte Ryan sich. „Ich weiß nicht, wovon du redest, aber du irrst dich.“


  „Ich wünschte, es wäre so“, seufzte Skulduggery, „doch ich irre mich höchst selten. Deacon hatte vor, sich zu verstecken, bis Foe seine Spur verlor. Ryan, weißt du noch, was du heute Morgen getan hast?“


  „Ich bin aufgestanden. Dann hab ich mit meiner Mum gefrühstückt.“


  „Und auch in diesem Fall muss ich dir leider wieder sagen, dass die Erinnerung trügt. Die Person, die du für deine Mutter hältst, gibt es nicht.“


  Ryan spürte einen unbestimmten Schmerz, irgendwo in der Brust. „Nein. Sie ist meine Mum. Sie ist meine Mum, und ich liebe sie.“


  „Das weiß ich“, erwiderte Skulduggery. „Deacon ist sehr gründlich. Aber hundertprozentig kann ein Sensitiver eine Persönlichkeit nicht unterdrücken, besonders wenn er an sich selbst arbeitet. Risse zeigen sich da schon viel früher. Deshalb warst du heute in der Bibliothek. Irgendwo in deinem Unterbewusstsein hast du gewusst, dass es wichtig ist. Du wusstest ganz genau, wo der Schlüssel zu finden war.“


  Ryan merkte, dass er weinte, und wischte die Tränen ab.


  „Als wir die Straßenkarte angeschaut haben, wusstest du, dass wir die Maschine entschärfen wollen. Dein Unterbewusstsein wollte das aber nicht. Deshalb hat es versucht, uns daran zu hindern, dass wir hierher kommen.“


  „Du irrst dich“, wiederholte Ryan.


  „Ich habe Recht. Du weißt, dass ich Recht habe.“


  „Nein. Hast du nicht. Ich weiß doch, wer ich bin.“


  „Deshalb weinst du ja.“


  „Nein. Halt den Mund. Hör auf. Ich weiß, wer ich bin. Ich bin ich. Was du sagst, ist total bescheuert. Es ist lächerlich. Ich wüsste es doch, wenn ich nicht ich wäre. Ich wüsste es.“


  „Nein, du wüsstest es nicht. Und es tut mir sehr leid.“
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  Seit drei Stunden hatten sie nicht mehr mit ihm gesprochen. Sie saßen drüben am Tisch. Gelegentlich hörte er sie leise miteinander reden. Sie ließen ihn in Ruhe.


  Von draußen hörte er die Ankündigung, dass das Einkaufszentrum bald schließen würde. Er stellte sich vor, wie all die Freunde und Familien zu den Ausgängen eilten, sich unterhielten und lachten, wie Mütter ihre Kinder hinter sich her zerrten und die Kinder quengelten und schrien…


  Ryan musste an die Zeit denken, als er selbst ein Kind war. Er musste an seine Mum denken. Und an seinen Dad. Er musste daran denken, wie sehr er seine Mum liebte und wie sehr er seinen Dad vermisste. Er wollte nicht mehr weglaufen. Er wollte nach Hause. Doch je länger er über das Zuhause nachdachte, desto unwirklicher wurde es.


  Es war schon dunkel in dem Raum, als Walküre zu ihm herüberkam. Sie setzte sich neben ihn auf den Boden und lehnte den Rücken an die Wand.


  „Hey, Ryan“, begann sie leise.


  „So heiße ich nicht“, erwiderte er. Seine Stimme zitterte wie immer, wenn er erregt war. Zumindest hatte er das so in Erinnerung.


  „Ich werde dich Ryan nennen, bis ich dich nicht mehr Ryan nennen kann. Deacon ist mir gleichgültig. Wir sind uns nie begegnet. Ich kenne ihn nicht. Aber ich kenne dich, Ryan. Und ich mag dich.“


  Er nickte. Sagte nichts dazu.


  „Wir machen uns jetzt auf die Suche nach der Maschine“, fuhr sie fort. „Wir haben ein paar Stunden Zeit, bevor die Putzkolonnen anrücken. Skulduggery meint, es sei kein Problem, die Bombe zu entschärfen. Möchtest du uns immer noch helfen?“


  Ryan versuchte, ihr hübsches Gesicht im Dämmerlicht zu erkennen. „Was würdet ihr tun, wenn ich nicht dazu bereit wäre? Würdet ihr mir die Hand abhacken und die Maschine damit selbst entschärfen? Woher wisst ihr, ob ihr mir trauen könnt? Ich bin schließlich Deacon.“


  „Du bist immer noch du.“


  „Es gibt kein Ich.“


  Ihre Hand fand seine. Unwillkürlich schlug Ryans Herz schneller. „Wir haben alle eine Seite, die wir nicht mögen. Skulduggery hat eine. Ich habe eine. Jetzt hast du auch eine. Aber du brauchst dich nicht von ihr beherrschen zu lassen. Du kannst deine eigenen Entscheidungen treffen, Ryan. Deacon will die Maschine verkaufen – er will möglichst viel Geld herausschlagen und die Schweinerei dann jemand anderem überlassen. Du willst sie entschärfen, damit kein Mensch sie jemals benutzen kann. Du kannst dich entscheiden, uns zu helfen. Du kannst dich entscheiden, mir zu helfen.“


  „Und mir“, meldete sich Skulduggery vom Tisch her.


  „Halt die Klappe“, sagte Walküre, ohne sich umzudrehen.


  „Genau“, erwiderte Skulduggery.


  Ein winziges Lächeln schlich sich auf Ryans Gesicht. „Wenn ich dir helfe, würde sich Deacon tierisch ärgern, nicht wahr?“


  „Und ob.“


  Ryan gefiel die Vorstellung. Ihm fiel nur diese eine Möglichkeit ein, sich an dem Mann zu rächen, der ihm eine Familie und ein Leben genommen hatte, die von Anfang an nicht echt waren. Aber Ryans Kränkung war echt. Sein Schmerz war echt. Und zumindest für die nächsten Stunden war Ryan entschlossen, selbst echt zu sein.


  „Unter einer Bedingung“, sagte er.


  Er sah an Walküres Silhouette, dass sie den Kopf zur Seite neigte. „Okay“, meinte sie vorsichtig.


  „Wenn ich es tue, wenn ich die Bombe entschärfe, darf ich dich dann küssen?“


  Er spürte ihr leises Lächeln. „Das muss ich mir noch überlegen.“ Sie stand auf und zog ihn auf die Füße.


  Skulduggery ging voraus zu den Ladengeschäften. Die Läden selbst waren dunkel und abgesperrt, doch die Promenade war immer noch erleuchtet. Es war seltsam, allein an einem für Menschenmassen konzipierten Ort zu sein. Es war nicht stimmig. Es war nicht richtig. Es war urplötzlich unwahrscheinlich einsam.


  Sie gingen die still stehende Rolltreppe hinunter. Niemand redete. Sie erreichten das Erdgeschoss, und Ryan ging kreuz und quer herum, die flache Hand vor sich ausgestreckt. Skulduggery war überzeugt, dass er etwas spüren würde, sobald sie in die Nähe der Maschine kamen. Vielleicht ein Kribbeln. Ein Prickeln. Ryan hatte gefragt, ob es wehtun würde. Skulduggery konnte nichts versprechen.


  Walküre ging hinter ihm. Er tat ihr leid. Er wusste es. Natürlich tat er ihr leid. Wem würde er nicht leidtun? Er war ein bemitleidenswerter Mensch, der nicht mal ein Mensch war. Er wusste ja nicht einmal, wie er in Wirklichkeit aussah. Er wusste, dass er keine fünfzehn war. Er wusste, dass er älter war. Er fragte sich, welche Haarfarbe er hatte. Er fragte sich, wie sein Gesicht aussah. Wie seine Stimme klang. Er fragte sich, welche Gedanken er hatte. Sicher wusste er nur eines: dass er kein besonders netter Mensch war. Nicht wirklich. Nicht in seinem Innersten. Ein netter Mensch würde so etwas nicht machen.


  Ryans Hand prickelte. Kleine Nadelstiche. „Ich glaube, wir sind nicht mehr weit weg.“ Seine Stimme klang seltsam an diesem Ort.


  „Sie ist unter uns“, vermutete Skulduggery, „ins Fundament eingemauert. Es muss hier irgendwo ein Aktivierungsfeld geben. Geh immer dem Prickeln nach.“


  Ryan tat es und führte sie zu einer bestimmten Stelle an der Wand. Skulduggery klopfte mit dem Knöchel daran. Für Ryan klang es ganz normal, doch Skulduggery hörte offenbar mehr als er. Skulduggery zu sein, war bestimmt genial – immer zu wissen, was Sache war, immer zu wissen, was getan werden musste. Selbst in dem falschen Leben, das Deacon ihm gegeben hatte, hatte Ryan diese Art von Sicherheit nie gekannt.


  „Warum hat er mich nicht besser gemacht?“, fragte er, während Skulduggery weiter die Wand abklopfte.


  Walküre schaute ihn an. „Wie meinst du das?“


  Ryan lachte kurz und unvermittelt auf. „Schau mich doch an. Warum hat er mich nicht cooler gemacht oder cleverer oder besser aussehend? Er hat eine vollkommen neue Person erschaffen, richtig? Warum hat er dann einen Haufen Müll wie mich gemacht?“


  „Du bist … du bist kein Haufen Müll, Ryan.“


  „Bin ich wohl. Ich bin fett und hässlich und nutzlos.“


  „Skulduggery“, bat Walküre, „sag es ihm.“


  Skulduggery hörte auf mit der Klopferei und schaute Ryan an. „Deacon hat jemanden erschaffen, der in der Menge untergeht, jemanden so Unspektakuläres, dass keiner Notiz von ihm nimmt.“


  Walküre schüttelte den Kopf. „Du solltest etwas sagen, damit er sich besser fühlt.“


  „Ich bin dabei. Er hat dich unspektakulär gemacht, Ryan. Er hat dich normal gemacht. So normal er konnte. Und hat damit eigenhändig bewiesen, wie spektakulär normale Menschen sein können. Als wir in Deacons Apartment waren, hättest du weglaufen und es Walküre und mir überlassen können, gegen die Bande zu kämpfen. Aber du bist zurückgekommen. Du bist zurückgekommen, um uns zu helfen. Du hast fürchterlichen Leuten die Stirn geboten, Leuten, die die Welt vernichten wollen, die dich in der Mitte durchbrechen und in Stücke reißen könnten und dennoch gut schlafen würden. Und du hast dies getan, obwohl du keinerlei Ausbildung dafür hast und auch nicht über magische Kräfte verfügst. Du hast es getan, weil du ein guter Mensch bist und echten Mut besitzt. Du besitzt die Art Mut, die Deacon Maybury nie hatte. Er hat den normalsten Jungen aus dir gemacht, den er sich vorstellen konnte, und hat dich, ohne es zu wollen, so viel besser gemacht, als er es jemals sein könnte.“


  „Oh“, sagte Walküre. „Also … okay, so gut habe ich es mir gar nicht vorgestellt. Wie fühlst du dich jetzt, Ryan?“


  Ryan schaute sie an. „Ziemlich außergewöhnlich“, antwortete er, und sie lachte.


  Skulduggery presste seine Daumen auf die Wand und ein großes Stück glitt zur Seite. Anstelle der vielen Drähte, die Ryan erwartet hatte, war mitten in etwas, das aussah wie ein komplizierter Irrgarten aus Metall, die Form des Schlüssels eingeschnitten.


  „Oh, gut“, kommentierte Skulduggery.


  Walküre ging näher heran. „Lässt sie sich relativ einfach entschärfen?“


  „Ganz und gar nicht.“


  „Meinst du, du schaffst es?“


  Skulduggery tippte sich ans Kinn. „Nur mit unverschämt viel Glück.“


  „Dann sollten wir vielleicht besser auf einen Experten warten.“


  „Gütiger Himmel, nein.“ Skulduggery wandte sich ihr mit einem Ruck zu. „Dann macht es ja überhaupt keinen Spaß mehr.“


  „Aber … aber wenn du etwas falsch machst, sterben wir vielleicht alle.“


  „Die Möglichkeit besteht, doch wahrscheinlich mache ich nichts falsch.“


  Walküres Blick ging kurz zu Ryan, dann zurück zu Skulduggery. „Wahrscheinlich nicht?“


  „Die Chancen stehen gut für mich.“


  „Wirklich?“


  „Fast fünfzig zu fünfzig.“


  „Skulduggery, ich bin dafür, dass wir auf einen Experten warten.“


  „Aber das kann zwanzig Minuten oder noch länger dauern, Walküre.“


  „Und? Es tickt ja keine Uhr oder so. Wir haben alle Zeit der Welt.“


  „Und ‚Morgen, morgen, nur nicht heute, sagen alle faulen Leute’. Ryan, ich brauche dich jetzt. Du musst deine Hand auf die Spange legen. Ich sage dir dann Schritt für Schritt, was du weiter tun musst.“


  „Skulduggery“, begann Walküre bestimmt, „wir lassen das sein und warten auf einen professionellen Bombenentschärfer.“


  „Was weiß er, das ich nicht weiß?“


  „Über das Entschärfen von Bomben? Eine Menge.“


  Skulduggery wedelte geringschätzig mit der Hand. „Bomben sind etwas ganz Einfaches. Sie sind so gebaut, dass sie losgehen. Um diese hier auszubremsen, müssen wir lediglich verhindern, dass sie losgeht. Was könnte es Einfacheres geben?“


  Walküre schloss die Finger um Ryans Handgelenk und zog ihn zur Seite. „Wir warten auf einen Experten.“


  „Ich denke, wir sollten es ihn versuchen lassen“, ertönte eine Stimme hinter ihnen. Sie wirbelten herum und sahen Foe und seine Bande auf sich zukommen. Foe grinste. „Vielleicht erspart uns das die Mühe, die Welt selbst vernichten zu müssen.“
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  NEUN


  Walküre stellte sich vor Ryan, und Skulduggery rückte seine Krawatte zurecht.


  „Ausgezeichnet“, meinte er, „ihr seid mitten in unsere Falle getappt.“


  Foe blickte sich mit hochgezogener Augenbraue in dem leeren Einkaufszentrum um. „Das ist also eine Falle, ja? Und wir sind jetzt an dem Punkt, an dem die ganzen Sensenträger erscheinen? Das ist die Stelle, an der wir uns ergeben, weil wir zahlenmäßig total unterlegen sind und ihr uns in unsere Zellen karrt?“


  „Im Großen und Ganzen, ja.“


  Foes Grinsen wurde breiter. „Ist die Falle schon zugeschnappt?“


  „Ich werde dies nicht mit einer Antwort würdigen“, erwiderte Skulduggery.


  Samuel stand hinter Obloquy. Er schwitzte erbärmlich. Ryan sah an seiner Miene, wie angespannt er war. Er schien Schmerzen zu haben.


  „Eurem Schoßhündchen scheint es nicht so gut zu gehen“, bemerkte Walküre.


  Foe warf einen Blick zurück und zuckte dann mit den Schultern. „Bei Sonnenuntergang will ein Vampir nichts anderes mehr, als sich die Haut herunterzureißen und alles Lebendige in Sichtweite umzubringen. Im Moment verschont uns davon nur der letzte Tropfen Serum, den er eingenommen hat. Dein Freund hat etwas Ähnliches eingenommen, nicht wahr? Wie hieß er gleich wieder? Caelan?“


  Walküre straffte die Schultern, ihr Ton wurde eisig. „Er war nicht mein Freund.“


  „Ihr habt euch nicht im Guten getrennt, hab ich Recht? Aber du brauchst nicht auf meine Frage zu antworten. Ich habe gehört, dass es so war. Ungut war es allerdings eher für ihn als für dich, stimmt’s?“


  „Wir reden hier nicht über Vampire“, murmelte Ryan.


  Foe lächelte und Mercy lachte. „Hab ich’s nicht gesagt? Er hat sich in sie verknallt.“


  „Und wenn schon?“, fauchte Walküre. „Er ist ein netter Kerl. Gut möglich, dass wir es miteinander versuchen, nachdem wir euch alle rund gemacht haben. Was ist los, Mercy – eifersüchtig, weil zwei Menschen sich mögen können und niemand dich je mögen wird – es sei denn, er hat nicht mehr alle Tassen im Schrank?“


  Mercy blickte sie finster an. „Mich haben schon viele gemocht.“


  „Klar doch, ich hab davon gehört.“


  Mercys finsterer Blick wurde noch finsterer. „Nicht so.“


  „Du brauchst dich vor mir nicht zu rechtfertigen.“


  „Sagt das Mädchen, das mit einem Vampir ging.“


  „Sagt die Verrückte, die mit jedem ging.“


  „Detektiv Pleasant“, unterbrach Foe die Unterhaltung, gerade als sie interessant zu werden begann, „du bist verdächtig still geworden. Einem Streit aus dem Weg zu gehen, sieht dir gar nicht ähnlich.“


  „Macht einfach weiter“, erwiderte Skulduggery mit gesenktem Kopf. „Kümmert euch nicht um mich…“


  Foe runzelte die Stirn. „Was machst du da?“


  Skulduggery wartete einen Moment, blickte dann auf und zeigte ihnen sein Handy. „Ich hab nur eine SMS losgeschickt. Bald sollte Verstärkung hier sein.“


  Obloquy ließ die Schultern hängen. „Ich hab’s dir gesagt, wir hätten sie einfach angreifen sollen“, knurrte er. „Aber nein, du musst ja quatschen und geistreiche Bemerkungen austauschen.“


  „Halt die Klappe, Obloquy“, raunzte Foe. „Gut, Detektiv. Du willst gleich zum Geschäft kommen? Meinetwegen. Bringt sie um.“


  Walküre schob Ryan ein Stück zurück, als Obloquy auf sie zukam und Mercy auf Skulduggery zusteuerte.


  „Klar doch, ich übernehme den Kraftprotz, kein Problem“, meinte sie.


  Foe blieb, wo er war, den Blick auf Ryan gerichtet. Hinter ihm schwitzte Samuel.


  Mercy öffnete den Mund, und Skulduggery wich einem Energiestrahl aus, der eine Furche in die Wand hinter ihm zog. Er sprang hinter einen Pfeiler, doch der Strahl wurde stärker, drang mitten durch den Pfeiler hindurch und riss Skulduggery den Hut vom Kopf.


  Obloquy legte die Handflächen an die Schläfen und drückte, als wollte er seinen eigenen Kopf zerquetschen. Walküre schwankte. Sie sank auf ein Knie und hob die Hände, wie um sich zu schützen. Ryan wollte ihr helfen, doch jetzt kam Foe auf ihn zu.


  „Es muss nicht wehtun“, sagte Foe.


  Ryan drehte sich um, rannte die still stehende Rolltreppe hinauf, schwenkte oben herum und rannte die nächste hinauf. Schon auf halbem Weg bedauerte er diese Entscheidung ernsthaft. Seine Beine beklagten sich bereits lautstark und seine Lunge brannte. Er hatte es noch nie geschafft, über eine längere Strecke zu laufen – nicht einmal in der Schule, an die er sich erinnerte, die er in Wirklichkeit jedoch nie besucht hatte.


  Er blickte nach unten, sah Skulduggery mit der Hand wedeln und Mercy nach hinten fliegen. Walküre lag inzwischen auf beiden Knien. Obloquy hatte sich direkt vor ihr aufgebaut. Als aus dem Ring an ihrem Finger pulsierende Schattenströme flossen, wich Obloquy entsetzt zurück. Sein Angriff auf ihr Gehirn musste fehlgeschlagen sein, denn Walküre schlang sofort die Arme um seine Beine. Sie stemmte ihre Schulter in seinen Bauch und warf sich nach vorn, während sie ihn gleichzeitig hochhob. Obloquy brüllte, als er der Länge nach hinschlug. Walküre war auf ihm, und noch bevor Ryan das oberste Stockwerk erreicht hatte und die beiden aus den Augen verlor, sah er, wie sie Obloquy den ersten Kopfstoß verpasste.


  Leicht schwankend rannte Ryan weiter. Er hatte keine Ahnung, wohin er lief oder was er tun würde, wenn er dort ankam. Das Einkaufszentrum bei Nacht flößte ihm Angst ein. Die wenigen Lichter, die brannten, warfen schwarze Schatten. Alles Mögliche konnte sich in diesen Schatten verstecken.


  Zum Beispiel Foe. Als er vor ihm aus den Schatten heraustrat, schrie Ryan, änderte seinen Kurs, lief in eine Topfpflanze, stolperte darüber und lag lang ausgestreckt auf dem Boden.


  „Ich würde dich ja bitten, die Maschine zu aktivieren“, begann Foe, „aber für lange Diskussionen ist keine Zeit mehr. Deshalb werde ich jetzt grob. Ich hoffe, es macht dir nichts aus. Es geht nicht gegen dich persönlich. Ich werde dich nicht umbringen. Ich schneide dir nur ein bisschen die Hand ab. Möglich, dass du an Blutverlust oder einem Trauma oder Schock stirbst – wir wollen uns da nichts vormachen–, aber du stirbst nicht, weil ich dir die Hand abschneide. Wenn du es von dieser Seite betrachtest, hast du von mir oder meinem langen Messer nichts zu befürchten.“


  Foe zog eine Machete aus seiner Jacke.


  Ryan kroch auf Händen und Knien davon. Er keuchte. Zum Aufstehen fehlte ihm die Kraft.


  „Ich weiß, dass einige Leute behaupten, sie würden das Jagdfieber genießen.“ Foe trat auf Ryans Knöchel. „Aber zu der Sorte gehöre ich nicht. Ich will nur eines: Die Welt vernichten.“


  Ryan brach zusammen und rollte sich auf den Rücken. „Warum?“, japste er. „Warum wollen Sie … wollen Sie alle umbringen?“


  Foe blickte auf ihn hinunter und zuckte mit den Schultern. „Weil heute Mittwoch ist?“


  Die Machete sauste herunter und Ryan schrie und Skulduggery lief von hinten in Foe hinein. Beide stolperten weg. Ryan setzte sich auf, schaute auf seine Hand und vergewisserte sich, dass sie noch dran war. Als ihm bewusst wurde, dass er immer noch schrie, hörte er auf damit und blickte sich um. Skulduggery versetzte Foe einen Tritt gegen ein Knie, packte seinen Kopf, als er sich krümmte, und donnerte ihn gegen eine schmale Säule. Foe wankte und holte aus, doch Skulduggery trat in den Schwinger, packte seinen Arm und begann, Foe mit den Ellbogen zu bearbeiten. Es war eine alles in allem ausgesprochen gewalttätige Aktion. Ryans Mutter hätte sie, wenn es sie gegeben hätte, nicht gutgeheißen.


  „Skulduggery?“, rief Walküre von unten.


  „Ryan“, murmelte Skulduggery, als Foe ihn in der Taille packte und gegen die Wand schleuderte, „könntest du mal nachsehen, was sie jetzt schon wieder will?“


  Ryan stand auf, lief zum Geländer und schaute nach unten. Mercy und Obloquy lagen da und rührten sich nicht, doch Walküre wich vor Samuel zurück. Der schlurfte zusammengekrümmt, als hätte er Bauchschmerzen, auf sie zu.


  Ryan blickte hinter sich. Foe hatte Skulduggery von hinten den Arm um den Hals gelegt und zerrte an ihm, als wollte er ihm den Kopf abreißen. Skulduggery wand sich, und als Antwort darauf nahm Foe ihn in den Schwitzkasten. Skulduggery hob die Hand und grub die behandschuhten Finger in Foes Augen. Foe riss den Kopf zurück und ließ los, und Skulduggery versetzte ihm einen Stoß, brachte ihn mit einem gemeinen Tritt gegen den Knöchel zu Fall und warf sich auf ihn.


  „Und?“, fragte Skulduggery, als er Boxhiebe auf Foe herunterregnen ließ.


  „Ich weiß nicht recht“, meinte Ryan. „Samuel sieht aus, als müsste er sich gleich übergeben.“


  Erstaunlicherweise hörten Skulduggery und Foe auf zu kämpfen und schauten ihn an.


  Foe schnappte nach Luft. „Er hat sich gekrümmt?“


  „Ja.“


  Foe blickte Skulduggery an und die beiden standen auf.


  „Von jetzt an müsst ihr allein zurechtkommen“, sagte Foe und rannte davon.


  Ryan runzelte die Stirn und schaute wieder zu Samuel hinunter. Er hörte sein schmerzliches Stöhnen – aus dem plötzlich ein Knurren wurde. Samuel richtete sich auf, krallte die Finger in sein Hemd und riss es auf. Nein, nicht nur das Hemd. Auch die Haut. Samuel riss sich die Kleider und das Fleisch vom Leib, von dem kalkweißen Leib darunter. Seine Hände – und selbst von hier oben konnte Ryan die Klauenfinger daran erkennen – rissen Samuels Gesicht weg und warfen es beiseite. Zum Vorschein kam ein glatte Kopf mit d großen schwarzen Augen und nadelspitzen Zähnen.


  Walküre drehte sich um und rannte los und der Vampir hechtete hinter ihr her. Aus dem Augenwinkel sah Ryan verschwommen eine Bewegung, dann schwang sich plötzlich Skulduggery über das Geländer und ließ sich auf die unterste Ebene hinunterfallen.


  Ryan stürzte zur Rolltreppe und lief nach unten, um Walküre beizustehen. Er hörte sie schreien und wäre fast gestolpert, fast Kopf voraus hinuntergekullert. Er hörte Glas splittern und sah Skulduggery in einer Schaufensterscheibe verschwinden. Ryan hatte das Erdgeschoss fast erreicht, als er sie sah. Walküre schleuderte Feuerbälle und schlug mit Schatten nach dem Vampir, der wie ein wildes Tier auf sie zustürzte. Er warf sich in der Luft herum und wich so einer von Walküres Schattenpeitschen aus. Er landete auf ihr, riss sie zu Boden und fuhr mit seinen Krallen über ihren Körper. Sie keuchte, und er ratschte noch einmal darüber und noch einmal und versuchte, durch ihre Schutzkleidung zu dringen, versuchte Löcher in die Haut zu stechen und Fleisch herauszureißen, versuchte, an ihr Blut zu kommen.


  „He!“, brüllte Ryan und lief ins Blickfeld des Monsters. „He, du! Komm her zu mir! Los, komm schon!“


  Der Vampir hob mit einem Ruck den Kopf und fauchte.


  „Ich hab das, was du willst!“, rief Ryan und hob die Hand mit dem Abdruck. Falls der Mensch Samuel noch irgendwo da drin steckte, erinnerte er sich vielleicht, warum das alles überhaupt angefangen hatte. Vielleicht erinnerte er sich, dass Ryan die eigentliche Zielperson war. Vielleicht sah der Vampir aber auch nur leichte Beute in ihm und…


  Der Vampir sprang von Walküre herunter. Ryan heulte entsetzt auf und begann wieder zu laufen. Als er sich umschaute, sah er gerade noch die Klauen und Zähne und spürte den Luftzug, als der Vampir sich abstieß und über ihn hinwegschoss.


  Ryan stolperte über seine eigenen Füße und stürzte. Da hockte er nun auf dem Boden und schaute auf. Der Vampir hing in der Luft und schaute zu ihm herunter. Er zappelte und fauchte und schlug mit seinen Krallenhänden nach ihm.


  Skulduggery kam herüber. Er hatte die Arme angewinkelt, seine Handflächen zeigten nach oben. Er bog leicht die Finger zurück und hielt die Kreatur so in der Luft. Sein Anzug war zerrissen und seine Krawatte hing schief. Walküre kam mit seinem Hut in der Hand herübergehumpelt. Sie zeigte ihm das gute Stück, und er stöhnte. Im oberen Teil klaffte ein großes Brandloch.


  Der Vampir fauchte sie alle an.


  Skulduggery hob den Arm und der Vampir erhob sich weiter in die Luft. Immer höher ging es hinauf, durch alle Stockwerke. Walküre ergriff Ryans Arm und führte ihn zu einer Bank. Als der Vampir nicht mehr höher aufsteigen konnte, ließ Skulduggery die Hände rasch sinken, und der Vampir stürzte ab.


  „Das bringt ihn nicht um“, erklärte Walküre Ryan, „aber er bricht sich so viele Knochen, dass er uns erst mal in Ruhe lässt.“


  Der Vampir schlug mit einem ordentlichen Rums auf dem Boden auf und blieb liegen.


  Skulduggery untersuchte seinen lädierten Hut und legte ihn dann beiseite. „Ryan“, begann er, „ich weiß, dass du eine Menge durchgemacht hast, aber wir haben noch eine Kleinigkeit zu erledigen. Wir müssen eine Bombe entschärfen. Danach darfst du dich dann ausruhen. Versprochen.“
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  Unter Skulduggerys Anleitung entschärfte Ryan die Ende-der-Welt-Maschine. Er sorgte dafür, dass kein einziges Teil mehr funktionieren konnte. Als auch das letzte Element nicht mehr zu gebrauchen war, begann seine Hand heftig zu prickeln. Er zog scharf die Luft ein, schaute auf seine Handfläche und sah, wie der Abdruck verblasste, bis nichts mehr davon zu sehen war.


  „Gut gemacht, Ryan“, lobte Skulduggery. „Du hast die Welt gerettet.“


  „Du hast genau gewusst, was zu tun war“, erwiderte Ryan. „Du hast ja doch gewusst, wie man sie entschärft.“


  „Freut mich, dass du den Eindruck gewonnen hast“, meinte Skulduggery freundlich, „aber ich hätte uns genauso gut alle umbringen können. Trotzdem ist es immer noch besser, als tatenlos herumzuhocken und auf einen Experten zu warten, oder?“


  Er löste ein Paar Handschellen von seinem Gürtel und machte sich daran, die bewusstlosen Gefangenen zu fesseln. Ryan und Walküre blieben allein zurück.


  „Wie lange habe ich noch?“, fragte Ryan.


  Walküre zögerte. „Skulduggery hat gesagt … er hat gesagt, Deacons Persönlichkeit würde sich wieder durchsetzen, sobald das hier vorüber ist, ob so oder so.“


  „Dann bleibt mir also nicht mehr viel Zeit“, stellte Ryan leise fest.


  „Ich … ich fürchte, nicht.“


  Ryan nickte. Er sagte nichts. Er traute seiner Stimme nicht.


  „Du hast mir eben wahrscheinlich das Leben gerettet“, meinte Walküre. „Das war echt tapfer.“


  Ryan gelang ein Lächeln. „Vielleicht bleibt dir das von mir im Gedächtnis.“


  „Ganz bestimmt.“


  „Im Moment fühle ich mich allerdings nicht sehr tapfer. Wenn ich ehrlich bin, ist mir eigentlich eher nach weinen zumute.“


  Walküre legte ihm die Hand auf die Schulter.


  „Ich möchte nicht sterben.“ Ryan weinte jetzt tatsächlich. Es kümmerte ihn nicht. Was ihn kümmerte, war nur noch die Tatsache, dass er in ein paar Minuten nicht mehr hier sein würde. Dass es ihn nicht mehr geben würde. Sie hatten Foe und die anderen davon abgehalten, die Welt zu vernichten, aber seine Welt endete trotzdem. „Es ist nicht fair. Warum darf Deacon leben und ich nicht?“


  „Ich weiß es nicht“, antwortete Walküre leise.


  „Kannst du denn nichts tun? Vielleicht kann Skulduggery etwas tun. Vielleicht kennt er jemanden, der es kann, der dafür sorgen kann, dass Deacon nicht zurückkommt oder…“


  „Es tut mir leid.“ Walküre weinte jetzt auch. Dieses hübsche Mädchen, das, wenn sie lachte, auf einer Seite ein Grübchen hatte, weinte um ihn. Dieses hübsche Mädchen, das nie mit einem Typen wie Ryan ausgehen würde, in hundert Jahren nicht, saß da, hatte den Arm um ihn gelegt und weinte mit ihm.


  Er versuchte, sein Schluchzen unter Kontrolle zu bekommen. Als er wieder reden konnte, fragte er leise: „Könnte ich jetzt diesen Kuss haben?“


  Sie schaute ihn an. „Unbedingt.“ Dann beugte sie sich zu ihm hinüber. Er drehte leicht den Kopf, wusste nicht, ob er die Augen schließen sollte oder nicht. Doch als ihre Lippen sich berührten, schlossen sich seine Augen von selbst. Sein erster Kuss in fünfzehn Jahren falscher Erinnerungen. Sein einziger Kuss in fünfzehn Stunden wirklichen Lebens.


  Sie lösten sich voneinander. In seinem Kopf schien nur noch Watte zu sein. Er konnte nicht mehr klar denken.


  „Ich mag dich wirklich, Walküre“, konnte er gerade noch murmeln.


  „Und ich mag dich wirklich, Ryan“, erwiderte sie.


  Ryan lächelte und wollte sie noch einmal küssen, dieses hübsche Mädchen mit dem einen Grübchen. Wie hieß sie gleich noch mal? Ach ja, Walküre. Siebzehn Jahre alt und zum Anbeißen, die Sorte Mädchen, die keinerlei Notiz von Deacon genommen hätte, als er so alt war wie sie. Er grinste und beugte sich zu ihr, spürte ihre Hände auf seiner Brust, die ihn auf Abstand hielten – und dann kniff sie die Augen zusammen.


  „Ryan?“


  „Ich bin, wer immer ich für dich sein soll“, erklärte Deacon, und sie verpasste ihm eine so kräftige Ohrfeige, dass die ganze Welt sich um ihn drehte.


  Sie baute sich vor ihm auf. „Sieh zu, dass du dieses Gesicht los wirst“, verlangte sie. „Wenn du noch eine Sekunde länger Ryans Gesicht benutzt, mach ich Hackfleisch aus dir, ich schwör’s.“


  „Okay, okay, aber schlag mich nicht mehr!“


  Deacon erhob sich. Sein Kiefer schmerzte. „Das war vielleicht ein Gong“, murmelte er. Im selben Moment flackerte das Bild um ihn herum und verschwand, und mit einem Mal war er wieder er selbst.


  In Walküres Augen standen Tränen. Sie schaute ihn an, als wollte sie ihn trotzdem noch einmal schlagen.


  „Ich wollte dir nur danken“, begann er hastig, bevor sie es tat. „Ich hatte mich da in etwas verrannt, und dann kamst du daher und hast mir wirklich geholfen. Ich hab kein Land mehr gesehen, das gebe ich offen zu. Falls es für dich einen Unterschied macht: Ich wollte nie, dass die Maschine in Feindeshand gelangt. Sofort nach dem Verkauf des Schlüssels wollte ich das Sanktuarium informieren und eine Armee Sensenträger hierher beordern lassen, damit…“


  „Du hast alles Leben auf dem gesamten Planeten aufs Spiel gesetzt“, entgegnete Walküre wütend.


  Er nickte traurig. „Das habe ich, und ich bereue es von Herzen. Es war dumm. Es war kurzsichtig und egoistisch. Hätte ich damals gewusst, was ich heute weiß, hätte ich es nie versucht. Aber wir machen alle Fehler, oder etwa nicht? Und ich habe definitiv einen Fehler gemacht. Einen ganz schrecklichen Fehler sogar, der ungeahnte Konsequenzen hätte haben können für…“


  Er sah die Faust nicht kommen. Er sah lediglich, wie ihre Schulter sich hob, dann kippte er nach hinten. Er schlug auf dem Boden auf und sein Kopf war plötzlich drei Nummern zu groß. Einen Schlag hatte die Frau, gütiger Himmel.


  „Du solltest besser aufstehen“, riet sie ihm. „Gleich kommen die Sensenträger, und wenn du dann noch hier bist, wirst du auch verhaftet.“


  Er blinzelte. „Du lässt mich gehen?“


  „Wir lassen Ryan gehen.“ Skulduggery war hinter sie getreten. „Ryan war unser Freund. Er hat Besseres verdient, als du zu sein, Deacon.“


  „Ich weiß.“ Zum zweiten Mal innerhalb der letzten sechzig Sekunden stand Deacon langsam auf. „Ich hoffe nur, dass ich es ihm irgendwie vergelten kann. Vielleicht indem ich ein besserer Mensch werde, indem ich andere Menschen so behandle wie er…“


  „Wenn du willst, dass ich dir noch eine reinhaue, brauchst du nur im selben Stil weiterzuquatschen“, warnte ihn Walküre.


  Deacon hielt den Mund. Wenn Blicke töten könnten, wäre er aufgespießt worden. Er ließ den Kopf hängen „Ich weiß, dass ich Unrecht getan habe. Ich weiß es wirklich. Und ich habe bereits dafür bezahlt. Mein Bruder. Mein armer Bruder Dafydd. Foe dachte, ich sei Dafydd. Er hat ihn gejagt und Dafydd … Dafydd fiel in diesen Häcksler. Er war schon immer ein bisschen tollpatschig, unser Dafydd. So entsetzlich tollpatschig…“


  Walküre stieß ihn an, um ihn aus seinen Gedanken zu reißen, und als er wieder aufschaute, beugte sie sich dicht zu ihm. „Sollten wir jemals hören, dass du noch einmal so etwas tust, dass du eine unschuldige Person erschaffst, nur um dich dahinter zu verstecken…“


  Deacon hob die Hände. „Ich tu’s nie wieder, ich schwör’s. Ich habe meine Lektion gelernt. Ich war geldgierig und egoistisch. Aber jetzt habe ich eingesehen, dass es falsch war, zu…“


  „Das interessiert uns alles nicht“, unterbrach Skulduggery ihn. „Verschwinde, und zwar schnell, bevor ich dich erschieße.“


  Deacon nickte und setzte sich in Bewegung. „Er hat schnell gesagt“, fauchte Walküre, und Deacon sprintete davon.
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